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Erklärung des Umſchlags⸗ Kupfers von 
Herrn Pennings. 


Die Idee, welche der Kuͤnſtler auf den 
Umſchlag ausdruͤcken folte, war im Allge⸗ 
meinen diefe. 


In einem Eichenhain an dem. Fuße ei⸗ 
ner alten Eiche, an deren Aeſten die Harfe 
Braga's und der geheimniß volle Drepangel 
hinge, ſollte ein Zauberer, nahe an dem 
Brunnen Mimers oder dem Borne der 
Weisheit ſtehen, beſchaͤftigt, einen magi⸗ 
ſchen Kreis in den Sand zu graben, und 
durch runiſche Zaubercharaktere zwiſchen den 
Eichen eine Erſcheinung vaterlaͤndiſcher Al⸗ 
terthuͤmer vor unſere Augen zu zaubern. 


2 Aus 


Aus diefem Zauberer iſt (vermuthlich 
aus Miß verſtand) ein neumodiſcher Vaga⸗ 
bonde von Geiſterbeſchwoͤrer geworden. 


Die Alterthuͤmer, welche ſich zu beyden 
Seiten zeigen, ſind: 
Zur Rechten 

elne antiquariſche Bibliothek, an deren 
Fuße der ſilberne Coder (Codex argenteus) 
liegt, d. i. die auf purpurnem Pergament 
mit eingebrannten ſilbernen Buchſtaben ver⸗ 
fertigte Abſchrift des Gothiſchen Neuen Te 
ſtaments aus dem ꝗten Jahrhundert, das 
aͤlteſte Denkmal der teutſchen Sprache. 


Unter dieſer Bibliothek zeigt fih ein als 
tes heidniſches Grabmal mit einer Graba 
ſchrift in Runencharakteren. Der Künftler 
ſcheint die Grabſchrift des Nordiſchen Sees 
koͤnigs Frotho beym Bartholin S. 439 vor 
Augen gehabt zu haben. 


Im Hintergrunde des Waldes ſteht ein 
Jager mit dem Horne, und ſcheint ſich die 
Zeit 


i 
* 


Zelt mit Abblaſung der alten Jaͤgerlleder iu 
vertreiben. 


Zur Linken 


zeigt ſich dicht an der Eiche die Ausſicht in 
elne Ruͤſtkammer oder in ein altes Zeug: 
haus. Man ſteht den vollen Harniſch mit 
Lanze, Schwerd und Speer. 

Neben dleſer Ruͤſtkammer ſteht ein drift- 
liches Monument eines Ritters und ſeiner 
Frau aus dem 15 ten Jahrhundert, das die 
dienſtbaren Geiſter des Zauberers wahr⸗ 
ſcheinlich aus einer Kirche herbeygeholt ha⸗ 
ben; und unter dieſem Monument liegt ein 
Grabſtein mit dem Wappen der Begrabenen, 
und der kaum leſerlichen Inſchrift: anno 
domini CCC C farb Margret von 
wol — — — 

Ganz unten ſteht eine heidniſche Urne 
und darneben ein geoͤffnetes Behaͤltniß mit 
allerhand Alterthuͤmern, von denen man 
einen alten Haarkamm, einen Dolch, ein 
Tiſchmeſſer und einen Kopf unterſcheidet, 
welchen letztern wir uns aber, in biefer Fa⸗ 

2 gon 


- 


eon, unter den teutſchen Reliquien nirgends 
woher erinnern koͤnnen. 


In der Entfernung endlich werden Nuis 
nen von alten Waſſerleitungen und Berg⸗ 
ſchloͤſſern, ein Alterthuͤmer⸗grabender Taga 
loͤhner und unten eine Schottiſche Gruppe 
ſichtbar, die einen laͤndlichen Schottiſchen 
Tanz vorſtellt, wozu ein Invalide, der auf 
der Mauer ſitzt, eine von den beruͤhmten 
Schottiſchen Melodien den Saiten einer ala ` 
ten Geige entlockt. 


D. H. 
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J. 
Ueber den Umfang 
der 


vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer, 
und unſere Ausſichten und Hoffnungen. 


Ir 
Begriff des Vaterlands. 


Man nimmt das Wort Vaterland bald im 
weitern, bald im engern Sinne. Im engſten 
pflegen wir auch den kleinen Strich, in dem 
wir geboren find, unfer Vaterland zu heiſ⸗ 

ſen. Wenn man aber einer ganzen Nation 
von ihrem Vaterlande ſpricht, ſo kann man 
nicht einen einzelnen Theil, ſondern man 
muß das ganze Land meynen, welches die 
Nation bewohnt. 


da Die 


* 


4 Ueber den Umfang 


Die teutſche Nation erſtreckt ſich weiter 
als die Grenzen des teutſchen Reichs. Wer 
die teutſche Sprache als ſeine Mutterſprache 
ſpricht, der iſt ein Teutſcher, und jeder 
Teutſche ein Glied der Nation. So weit 
unſere Sprache geſprochen wird, und ſo 
weit die Länder von gebornen Teutſchen ber 
wohnt find, fo weit geht das teutſche Bas 
terland. Die Sachſen in Siebenbürgen, 
die Teutſchen in den Daͤniſchen, Schwedi⸗ 
ſchen, Preußiſchen, Oeſterreichiſchen und 
Franzoͤſiſchen Staaten, auch die Eimbern um 
Verona, und die Gothen in der Krimm ſind 
Mitglieder unſerer Nation, und ihre Ge⸗ 
ſchichte ein Theil der Geſchichte unſers Va⸗ 
terlands. 

Nicht genug. Auch die Verſchiedenheit 
der Zeit beſtimmt den Begriff des Vaterlaͤn⸗ 
diſchen verſchieden. Je weiter in das Alters 
thum hinauf, deſto ausgebreiteter und um⸗ 
faſſender; je näher an die gegenwaͤrtigen Zeis 
ten, deſto eingeſchraͤnkter. Die Sprache 
aber ift und bleibt es gleichwohl immer, die 
die Grenzen unſerer Nation und unſerer 
Landsmannſchaft erweitert oder verengt. 
Die Geſchichte der heutigen Islander, Schwe⸗ 
den, 


der vaterländifchen Alterthuͤmer. 5 


den, Daͤnen und Englaͤnder, ja ſelbſt der 
Hollander, ift nicht mehr unſere Geſchichte, 
ihr Vaterland nicht das unſrige, ihre Sprache 
nicht unſere Sprache mehr. Gleichwohl 
machten ſie in dem fruͤhern Alterthum Eine 
Nation mit uns aus, und wir haben ſo 
lange Eine gemeinſchaftliche Geſchichte, und 
gemeinſchaftliche Alterthuͤmer, als es noch 
keine Schwediſche und Daͤnſſche, keine Enga 
liſche und Hollaͤndiſche Sprache giebt. 


Ja, wenn wir noch weiter hinauf zu 
gehen wagen duͤrfen, ſcheint uns ſogar die 
im grauen Alterthum ſich verlierende Ge⸗ 
ſchichte der Seythen den Urſprung unſerer 
Künſte und Sitten und die Grundlage unſt⸗ 
res Natlonalcharakters, wenn wir einen ha⸗ 
ben, darzubieten. Eine auffallende Spur 
Scythiſcher Abkunft wenigfteng find die Umar 
zonen, die fih in unſerm vaterlaͤndiſchen 
Norden bis an das Mittelalter erhalten has 
ben, und deren älteres Daſeyn aus der Uns 
möglichkeit weiblicher Helden zu beweiſen, 
wie der (ſonſt gluͤcklichere) Scharfſinn des 
Palaͤphatus verſucht hat, if durch die ſpaͤ⸗ 


tere Moglichkeit von ſelbſt vereitelt, 
A 3 Zu 
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Zu Tacitus Zeiten waren es drey und 
funfzig Voͤlker, welche das alte Germanien 
bewohnten, naͤmlich die Teutonen, Cim⸗ 
bern, Marſen, Gambrivier, Sueven, 
Vandalen, Bataver, Caninefaten, Matt⸗ 
jaken, Catten, Uſipier, Teneterer, Bruc- 
terer, Chamaver, Angrivarier, Dulgibi⸗ 
ner, Chaſuarer, Frieſen, Chaucen, Che: 
rufie, Foſer, Sennonen, Longobarden, 
Reudinger, Avionen, Angeln, Varinen, 
Eudoſen, Suardonen, Nuithonen, Na- 
riſker, Hermunduren, Markomannen, 
Quaden, Marſinger, Gothinger, Oſer, 
Burier, Spgier, Arier, Helueconen, Ma: 
nimen, Elyſier, Naharvalen, Gothonen, 
Rugier, Lemonier, Suionen, Aeſtionen, 
Sitonen, Peuciner oder Baſtarner, Fen⸗ 
nen und Peneder. 

Schon fruͤhe wanderten Germaniſche 
Voͤlker aus, und fremde ein. 

Unter Tarquinius Priſcus gieng bereits 
ein Haufen Germanen nach Italien, und 
erbauten Pergamo. Spaͤter auch die Mats 
fomannen. 

Nach Spanien kamen die Catten, Ala⸗ 
nen, Vandalen und Guegen. * 

* 29 Nach 


der vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer. 7 

Nach Croatien (Pannonia, Valeria) 

Sueven, Carpen, Markomannen aus! 
Quaden. 

Nach Siebenbürgen Markomannen und 
Gothonen. 

Nach Gallien Sicambern; Nemeter unde 
Vanglonen; Ubier, Nervier, Atrebaten, 
Eburonen, Veromanduer, Condruſer, Ve · 
rocaſſer, Caraͤſer und Paͤmanen. 

Nimmt man denn noch dazu, daß ſchon 
zu Ende des vierten Jahrhunderts ein Teut⸗ 
ſcher für den Kaifer Honotius die Roͤmiſche 
Regierung fuͤhrte, daß dle Vandalen und 
Alanen in der erſten Hälfte des fünften Jahr 
hunderts aus Spanien nach Afrika uͤberſetz 
ten und auf den Ruinen des carthaginenfi-' 
ſchen Reichs einen neuen Staat gruͤndeten; 
daß ſich die Weſtgothen und Burgunder in 
Gallien, die Sachſen, Angeln und Juͤten 
in Brittannlen, die Heruler und Rugier in 
Italien niederließen; daß ſchon in der Mitte 
des fünften Jahrhunderts ein teutſcher Kós 
nig des Roͤmiſchen Throns fih bemaͤchtigte, 
daß die Oſtgothen, die vorher Servlen und 
Bulgarien bewohnten, zu Ende des 5, Jahr. 
hunderts ſich das * der Heruler und 

* A 4 Ruger 
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Rugier zueigneten, daß endlich im ſechsten 
die kongobarden kamen, und daß von dieſen 
die Lombardey in Italien, von unſern Fran⸗ 
ken Frankreich, und von unſern Angeln 
England ſeinen Namen erhalten hat; und 
wirft man dann nur einen flüchtigen Blick 
auf die Wanderungen, Reiſen und Feldzuͤge 
der ſpaͤtern Jahrhunderte, auf die. Schiffs 
fahrten der Normaͤnner, auf die Kriege 
Karls des Großen, auf die frommen Zuͤge 
nach Palaͤſtina, auf die teutſchen Miſſtonen, 
auf die Entdeckung und neue Bevslkerung 
von Amerika u. ſ. w., ſo ſieht man bald, 
daß faſt in allen Theilen der Welt Urkunden 
und Denkmale zur Beſtaͤtigung unſerer Gea 
ſchichte, und Ueberreſte unſerer vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Alterthuͤmer vorhanden ſeyn möflen; 
Es kommt nur darauf an, den Begriff 
ber Alterthümer e gehörig ae 


2 2 
Aeerrfänier. 


Der Begriff von Atterthümern: erfordert 
ra eine P, Beſtimmung, ein. 
mal 
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mal in Ruck ſicht der Zeit, und dann * 
na è pee BEER ame En 


Sun FR 
Was find Alterthuͤmer der Zeit nach? 


Man koͤnnte auch die Frage fo fasten 


wie weit gehen die Alterthuͤmer hinauf und 


herab? oder was ift eigentlich alt? — Alt, 
wird man uns antworten, iſt alles, was 
nicht neu iſt, und wir find im Grunde voll⸗ 
kommen mit dieſer Erklaͤrung zufrieden. Al⸗ 
lein da man in der gelehrten Welt gleichwohl 
uͤber den Anfang und das Ende, beſonders 
unferer vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer kelnes⸗ 
wegs einig iſt, und bald ihre Grenzen frü⸗ 
her, bald ſpaͤter zu ſetzen beliebt, ſo muß 
entweder ihr Begriff noch nicht hiplaͤnglich 
beſtimmt ſeyn, oder der Ausdruck Alterthum 
ſelbſt etwas zweydeutiges mit ſich fuͤhren. 
Letzteres ift wirklich der Fall, und ohne Zwei⸗ 
fel hat dieß zu einigen unſtatthaften Mey⸗ 
nungen verführt. Das Alterthum, und 
Ein Alterthum ſind beydes ein mit den 
— Worten r . 

A 8 aber 


10 Ueber den Umfang 


aber nicht auch ein aus gleichartigen Be. 
griffen zuſammengeſetzter Begriff. 

Das Alterthum iſt die Zeit der Alten; 
ein Alterthum aber etwas, das aus der 
Zeit der Alten auf uns gekommen iſt; jenes 
ein bloßer Zeitbegriff, dieſes ein Sachbegriff 
in Ruͤckſicht auf die Zeit. Sogar der Be⸗ 
griff des Alten ſelbſt ſchelnt in beyden Fällen 
verſchieden zu ſeyn. Das Alte iſt uͤberhaupt 
ein relativer Begriff, der ſeine vollkommene 
Beſtimmung und Deutlichkeit erſt durch das 
erhaͤlt, was wir ihm entgegen ſetzen. Nun 
ſetzen wir aber in dem Begriffe des Alter. 
thums, wenn wir es uͤberhaupt nehmen, 
dem Alten die ganze neue Zelt in einem fo 
weitlaͤuftigen Verſtande entgegen, als wir 
es bey der Generaleintheilung der allgemei⸗ 
nen Weltgeſchichte zu thun pflegen, indem 
wir alles das, was ſich feit achtzehn Fahre 
hunderten Merkwuͤrdiges ereignet hat, un⸗ 
ter die neue Gefchichte rechnen, fo ent⸗ 
fernt es auch von uns, und ſo alt es alſo 
in Ruͤckſicht unſerer eigenen Lebenszeit ſeyn 
mag. Daß dieſer Begriff des Alten hier 
nicht ſtatt finden kann, erhellt ſchon aus 
lun Anfang unſerer vaterlaͤndiſchen BR. 

te; 
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ſchichte; denn der teutſche Alterthumsforſcher 
wäre, wenn er feine Alterthuͤmer nicht wer 
ter als auf den Anfang der neuen Weltge⸗ 
ſchichte führen duͤrfte, uber einer ſolchen 
Armuth ſeines Gegenſtandes gewiß zu be⸗ 
klagen. Freylich veraͤndert ſich der Begriff 
des Alterthums ſelbſt wieder, ſobald nicht 
mehr von demſelben uͤberhaupt, ſondern von 
dem Alterthum eines Landes oder einer Na⸗ 
tion die Rede ift; und bey jeder Nation geht 
(wenn ſich uͤber etwas bloß dunkel Gedachtes 
etwas Deutliches beſtimmen laͤßt) das Alter⸗ 
thum jederzeit bis auf die erſte er oder 
minder allgemeine) Begruͤndung ihrer neuen 
Verfaſſung. wg i iye jaien 
Allein wenn man von dem Sachbegriffe, 
(nicht von dem, ſondern von einem Alters 
thum) ſpricht; ſo geht uns der ganze obige 
Zeitbegriff und ſeine verſchiedene Beſtimmung 
nichts an; daher auch bereits mehrere For⸗ 
ſcher für die Beſtimmung des Zeitinhalts ges 
wiſſer Alterthuͤmer ſich lieber des freyeren 
Ausdrucks „Vorzeit“ als des eingeſchraͤnk⸗ 
teren „Alterthum“ bedienen. Denn wenn 
wir von einem Alterthum (im Scherz oder 
Ernfie) ſprechen, fo ſetzen wir ar 
blog 
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bloß die Zeit, in der wir leben, die ganga 
bare Mode, den jetzigen Geſchmack entgegen; 
und ein Pokal, defen fih unſere Groß. und 
Urgroßvater bedient, ein Gebaͤude, das fie 
errichtet, ein Kleinod, das ſie beſaßen, ein 
Lied, welches ſie gefangen, ja eine Mode, 
deren wir uns etwa ſelbſt vor einigen Jahre 
zehenden noch in unſerer Jugend bedient ha⸗ 
ben, iſt nun alt fuͤr uns. Kurz alles, was 
außer Gebrauch gekommen, iſt jetzt ein Al⸗ 
terthum, deſſen Aufzeichnung, zur vollſtaͤn⸗ 
digen Kenntniß unſerer Nationalgeſchichte 
vonn iſt. Freylich ſind nicht alle Alter⸗ 
thuͤmer von Einem Alterthum, und gehen 
auch nicht alle gleich weit bis auf uns herab. 
So kann z. B. der Lutheriſche Lehrbegriff, 
da er noch ganz im Gebrauche iſt, nicht un⸗ 
ter die Alterthuͤmer gerechnet werden; eben 
ſo wenig ein Kirchenlied, das noch in unfern 
Gefangbüchern abgedruckt und bey unſerm 
Gottesdienſte geſungen wird; wenn es auch 
ſchon zwey⸗ oder dreyhundert Jahre alt waͤre; 
hingegen ein Dichter, der nicht mehr geleſen 
wird und nur zu den Vorlaͤufern unseres gol⸗ 
denen Zeitalters gehort, ein Volkslied, das 


— abzukommen und vergeſſen zu Wer- 
den, 
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den, gehoren beyde ſchon zu unſern Alter. 
thuͤmern, unerachtet der Dichter und das 
Lied Dichter und Lieber aus dem laufenden 
Jahrhundert ſeyn Finnen. So leidet jede 
Claſſe von antiquariſchen Dingen wieder ihre 
elgene Zeltbeſtimmung. Und es fragt ſich 
alſo: wie vlelerley find dle Gegenſtaͤnde der 
Alterthuͤmer, oder 3 


b. 


Was find Alterthuͤmer dem Gegen, = 
ſtande nach? ; 


In dem Worte Alterthuͤmer ſcheint die 
Beſtimmung derſelben, ihrem Gegenſtande 
nach, nicht zu liegen; denn es bezeichnet 
keine beſondern Gegenſtaͤnde. Die Endſylbe 
thum bedeutet nichts MB einen Zuſtand, 
Beſchaffenheit oder Verhaͤltniß uberhaupt 
und im Allgemeinen. Alleln eben das weißt 
uns auf ihre eigentlichen Grenzen hin. 

Sie gehen weiter, als man fie im ges 
meinen Leben zu nehmen pflegt. Nicht bloß 
alte Denkmaͤler, Inſchriften, Muͤnzen, 
Bildſaͤulen, Waffen, Urnen und andere Ge- 
fäße und Geraͤthſchaften, woran man ges 

woͤhn⸗ 
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woͤhnlich bey dem Namen der Alterthuͤmer 
zuerſt und faſt ausſchließend denkt; ſondern 
der ganze ehmalige phyſiſche und politiſche, 
intellectuelle und moraliſche Zuſtand eines 
Landes und ſeiner Einwohner von den aͤlte⸗ 
ſten bis auf unſere Zeiten macht den Inhalt 
von den Alterthuͤmern eines Landes oder Vol⸗ 
kes aus. 0 

Es waͤre keine zu ſchwere Aufgabe, nach 
dieſem Begriffe eine richtige und erſchoͤpfende 
Eintheilung der Alterthuͤmer uͤberhaupt zu 
entwerfen, und alle Ruͤckſichten, nach wel ⸗ 
chen man den Zuſtand eines Landes und ben 
Zuſtand feiner Einwohner von den fruͤheſten 
Zeiten bis auf die unfrigen betrachten kann, 
mit allen ihren Unterabtheilungen vollſtaͤndig 
aufzuzaͤhlen; allein wir haben, da wir nicht 
bloß Profeſſoren zu Leſern wuͤnſchen, und 
die ſtrengen wiſſenſchaftlichen Eintheilungen 
und Benennungen der großen Claſſe anderer 
Leſer zum Theil abſchreckend, wenigſtens uns 
verſtaͤndlich und daher wenig anlockend ſeyn 
moͤchten, eine andere Eintheilung nach drey 
bekannten Hauptgegenſtaͤnden der Alterthuͤ⸗ 
mer, nämlich der Sprache, Kunſt und 
Sitten vorgezogen, um ſo mehr, da 12 

4 er 
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hier die Alterthuͤmer ſelbſt, und nicht die 
Wiſſenſchaft der Alterthuͤmer bearbeiten. 


Die Alterthuͤmer der Sprache ſind theils 
muͤndliche, (Ueberreſte der alten Sprache in 
der Sprache und den Liedern des Volks, oder 
in den buͤrgerlichen Aemtertiteln, Spruͤch⸗ 
woͤrtern u. ſ. w.) theils ſchriftliche. Die 
ſchriftlichen ſind entweder gedruckte oder un⸗ 
gedruckte. Beyde wieder entweder oͤffentliche 
oder haͤusliche Denkmale. Die offentlichen 
entweder Denkmale des cultivirten politis 
Ken und geiſtlichen Standes, oder des 

olks, Chroniken, Freyheitsbriefe, Geſetze 
und Verordnungen, Inſchriſten auf Muͤn⸗ 


zen, Öffentlichen Gebäuden, Bild ſaͤulen und 


Denkſteinen; Religions buͤcher, Gebete, Pres 
digten, Kirchengeſaͤnge; geſchriebene Gea 
braͤuche bey den Zünften, und bey verſchie⸗ 
denen Volksfeſten u. f. w. Die haͤuslichen 
Denkmale ſind Stammbaͤume, Geſchichten 
der Ahnen, Adels, und Wappenbriefe nebſt 
allen andern Schriften, Urkunden und Nach⸗ 
richten, die nicht den Staat, ſondern nur 
elnzelne Glleder deſſelben angehen. 


Die 
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Die Altert huͤmer der Kunſt betref⸗ 
fen entweder die ſchoͤnen und freyen oder die 
mechaniſchen Kuͤnſte. Hieber gehoͤrt denn der 
ganze reiche Vorrath von poetiſchen und pro⸗ 
farfchen Schaͤtzen; die Spuren, Nachrichten 
und Ueberreſte der alten Zeichen: und Mahler, 
Bildhauer: Bau- und Gartenkunſt; die wenl⸗ 
gen oder ſchwachen Verſuche im Steinſchnei⸗ 
den; der Anfang und Fortgang im Holy 
ſchnelden und Kupferſtechen, und die Ge⸗ 
ſchichte der vaterlaͤndiſchen Muſik, Tanz⸗ 
kunſt und Schauſpielkunſt. Die Alterthä 

mer der mechaniſchen Künfte find vielleicht 
noch am wenigſten bearbeitet, geſammelt 
oder nur aufgezeichnet; aber fie laſſen bey 
der großen Anzahl der entweder den Namen 
der Kunſt fuͤhrenden oder nicht fuͤhrenden 
Gewerbe und Handwerker und bey den pies 
len vorhandenen Zuuftnachrichten Nee zeige 
Ausbeute vermuthen. 

Die Alterthuͤmer der Sitten, Ge⸗ 
Bräuche und Verfaſſung find entweder öffent: 
liche oder Privatalterthuͤmer. Die oͤffentli⸗ 
chen theils religioͤſe, theils politiſche. Die re. 
ligiófen heidniſche und chriſtliche. Die politi⸗ 
ſchen wieder Alterthuͤmer der — im 
3 ie⸗ 
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Frieden oder eigentliche Regierungs⸗ und 
Staatsalterthuͤmer, oder der Vafaſſung f im 
rieg, Krlegsalterthuͤmer. 

Die Religionsalterthuͤmerbetref⸗ 
fen entweder die Religion ſelbſt als Glau⸗ 
ben und Lehre, oder die öffentliche Ausübung 
derſelben als Gottesdienſt. In Ruͤckſicht des 
erſtern gehoͤren aus der Heidenzeit die ganze 
Goͤtter⸗ und Fabellehre mit allen davon abr 
geleiteten und fortwaͤhrenden Aberglauben, 
Sagen und Volksmaͤhrchen; aus dem Chris 
ſtenthum aber der ganze chriſtliche Religions. 
begriff in ſeiner evangeliſchen Reinheit ſowohl, 
als unter allen nachkommenden Partheyen 
und Secten nebſt der ganzen chriſtlichen Myr 
thologie, d. h. allen Marien. und Heiligen⸗ 
Legenden hieher. Den Gottes dienſt betref⸗ 
fend, ſo p i entweder an ſich ſelbſt zu ber 
trachten, und in fo fern ordentlicher und aufa 
ſerordentlicher, wohin wir auch die Einthei⸗ 
lung in eigentliche gottesdienſtliche, und in 
Feyer⸗ und Feſttage nebſt der davon abhan⸗ 
genden Einrichtung der Calender rechnen. 

Oder man betrachtet ihn nach den Orten, 
wo er vorgeht, Halnen, Altaͤren, Tempeln; 
nach ſeiner Art, indem er bald in Geſaͤngen 

2. Band. 5 und 
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und Gebeten, bald in Predigten, bald in 
Opfern beſteht; oder man nimmt auf die 
Perſonen Ruͤckſicht, die ihn verrichten, wo⸗ 
hin denn das ganze Capitel von den Pries 
ſtern, Predigern, Pfarrern und allen ihren 
Obliegenheiten, Vorrechten, Gebraͤuchen 
und Mißbraͤuchen gehört. 
Die Regierungsalterthuͤmer betreffen 
die Grenzen und die Form des Staats, die 
Geſetze, nach welchen er regiert, und die 
Anſtalten und Perſonen, durch welche die⸗ 
ſelben theils geſchuͤtzt, theils in Ausübung 
gebracht werden. Die Regierungsform iſt 
beynahe in jedem Jahrhundert, je nach⸗ 
dem das perſönliche Gewicht groͤßer oder 
minder iſt, mehr oder weniger demokratiſch, 
ariftofratifch oder monarchiſch. Die Geſetze 
find entweder entlehnte oder eigene. Beyde 
wieder theils allgemeine dane ge theils 
beſondre Provinzial: Stadt⸗ und Dorfge⸗ 
ſetze. Zu den offentlichen Anſtalten rechnen 
wir die ganze geiſtliche und weltliche, befeh⸗ 
lende und ausfuͤhrende, beobachtende, un⸗ 
terſuchende und rathende, lohnende und 
ſtrafende Gerechtigkeitspflege, alle bis 
hern und niedern Regierungs. und Naths⸗ 
colle⸗ 
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colleglen, Reichs. Landes- Stadt- und Dorf⸗ 
gerichte, ſowohl fuͤr alle vorkommenden Faͤlle, 
als die beſonderen Gerichte und Rathsver⸗ 
ſammlungen fuͤr einzelne Gegenſtaͤnde der Re⸗ 
gierungsgeſchaͤfte überhaupt, (z. B. Car 
meral, Criminal Vormundſchaftsgerichte 
u. d.) oder der eigenthuͤmlichen Regierungs⸗ 
geſchaͤfte eines Landes insbeſondre; zu wel⸗ 
chen letztern die Bergwerks- Salzwerks., 
Handlungs- und andere Colleglen ſolcher Art 
gehoͤren. Nach eben dieſen Ruͤckſichten unter, 
ſcheiden ſich die gerichtlichen Perſonen, und 
ſind noch uͤberdieß entweder Richter, Raͤthe 
und Huͤlfleiſtende, oder Ausführer des Ge 
richts. Die Richter wieder entweder uns 
eingeſchraͤnkte, oder eingeſchraͤnkte, allein 
Macht habend, oder Stimmengebend, eins 
zelne oder geſellſchaftliche Richter. Beyde 
wieder Ober- und Unterrichter mit verſchie⸗ 

denen Beſtimmungen, u. ſ. w. g 
Die Kriegsalterthuͤmer betreffen die 
ganze Verfaſſung der ſtreitbaren Heere zu 
Land und zu Waſſer von der aͤlteſten bis auf 
unſere jetzige Einrichtung, den verſchiedenen 
Begriff des Voͤlkerrechts, und die darauf 
gegruͤndete rechtliche Veranlaſſung zur Ber 
B 2 thei⸗ 
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theidigung oder zum Angriff; dann die Sit 
ten, Gebräuche und Gewohnheiten des Krie» 
ges ſelbſt von der Ankuͤndigung deſſelben bis 
zu dem glücklichen oder unglücklichen Aus, 
gange der Schlachten und Belagerungen. 
Die Schlachten geſchehen entweder zu Land 
oder zu Waſſer. Beyde Arten haben ihre 
eigene Eintheilung, Benennung, Zucht» und 
Sittenverfaſſung der Heere, eigene Zug und 
Schlachtordnung, eigene Waffen und eigene 
Vertheidigungsanſtalten. Bey jenen ſind 
noch insbeſondre die verſchiedene Ordnung 
des Fuß volks und der Reuterey, bey dieſen 
die Ordnung und Einrichtung der Kriegs, 
ſchiffe u. ſ. w. in Betrachtung zu ziehen. 
Bey den Belagerungen iſt abermals eine 
gedoppelte Ruͤckſicht von dem Anfange der 
Belagerung bis zum Ausgange derſelben. 
Anders ſind die alten der Belagerer zur 
Eroberung, anders die Anſtalten der Bela 
geten zur Vertheldigung. Hieher gehort 
denn auch das Benehmen gegen die Uebers 
wundenen und Gefangenen, die Sitten und 
Gebräuche bey Eroberungen, - Capitulatio» 
nen, Waffenſtillſtaͤnden, eee, e 
und ſo weiter. 

Die 
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Ole Privatalterthuͤmer oder die Alter⸗ 
thuͤmer des Privatlebens endlich betreffen 
die Glieder der Nation als Menſch und Buͤr⸗ 
ger nach ihrem koͤrperlichen und geiſtigen 
Verhaͤltniß; die Menſchenart, unter welche 
ſie gehoͤren, die Groͤße, Staͤrke, Geſchick⸗ 
lichkeit und Schoͤnheit des Leibes, und die 
Beſchuͤtzung deſſelben durch Wohnungen und 
Kleidungen nach Verſchiedenheit des Gea 
ſchlechts, des Stanbes und Alters; ihre 
Sprache und deren Cultur durch Vermeh⸗ 
rung ihrer philoſophiſchen, natuͤrlichen und 
geſchichlichen Kenntniſſe; ihre intellectuelle 
und moraliſche Bildung durch haͤuslichen 
Unterricht und oͤffentliche Bildungsanſtalten; 
ihr Temperament und Nahrung nach der 
Natur der Weltgegend, des Bodens, und 
feiner phyſiſchen, mineraliſchen und animas 
liſchen Producte; ihr rs und Hand⸗ 
lung, ihre Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; ihre 
Ergotzungen und Luſtbarkeiten, und alle 
Sitten und Gebraͤuche beym maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlecht, Vornehmen und Ger 
ringen, in allen Perioden des Privatlebens 
von der Geburt bis zu dem Tode. 


B 3 3. Va⸗ 
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3. 
Vaterlaͤndiſche Alterthuͤmer. 


Nach dieſer allgemeinen Skizze der Ge⸗ 
genſtaͤnde und dem obigen Verſuch, den 
Begriff des Vaterlands und deſſen Grenzen, 
und den Begriff der Alterthuͤmer in Ruͤckſicht 
auf die Zeit zu beſtimmen, ergiebt ſich der 
Begriff und der Umfang unſerer vaterlaͤndi⸗ 
ſchen ae ddr nach Beit und 3 
von ſelbſt. 5 


Der Localitaͤt nach gehen ie in 12 
Zeltraume fo meit als unfere Nation und 
unſere vaterlaͤndiſche Sprache ausgebrei⸗ 
tet war. 


Den Gegenſtaͤnden nach haben ſie im 
Allgemeinen Ausdehnung und Grenzen mit 
den Alterthuͤmern jeder Nation gemein. Sie 
umfaſſen das ganze ugere und innere, relis 
gisſe und politiſche, öffentliche und haͤus⸗ 
liche, koͤrperliche und geiſtige, intellectuelle 
und moraliſche Verhaͤltniß unſerer Voreltern; 
und unterſcheiden ſich von der Geſchichte nur 
dadurch, daß fie nicht das Schickſal der 
Nation erzaͤhlen, fondern ben Zuſtand = 

el; 
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ſelben in allen Perioden ihrer Geſchichte be. 
ſchreiben und erlaͤutern. 


Deer Zeit nach endlich erſtrecken fie ſich 
ſo nah an unſere Zeiten, als nach jedem 
der gedachten Verhaͤltniſſe der gegenwaͤrtige 
Zuſtand unſerer Nation nicht mehr der⸗ 
ſelbe iſt. RE 


2 
Zuſtand der vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer, 
Ausſichten, Hoffnungen, Vorſaͤtze. 


Es bedarf nun wohl keines Beweiſes, 

daß unſere vaferländifchen Alterthuͤmer noch 

bey weitem nicht nach dleſem Umfange auf⸗ 

geſucht und bearbeltet find, man mag ſie 
in localer oder objectiver oder temporeller 

Rüͤckſicht betrachten. Die neueſten Hanba 

bücher der teutſchen Alterthuͤmer, Cfo fhåga 
bar jedes in ſeiner Art, fo ruͤhmlich die 

Kenntniſſe und der Fleiß eines Hummels, 

und fo unverkennbar der kritlſche Scharfſinn 

eines Roͤſſigs iſt,) ſind Zeuge davon. Es 

iſt nicht ihre Schuld; wo noch die Materla⸗ 

lien fehlen, laͤßt fih kein Bau vollenden. 


B 4 Aber 
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Aber wo ſollen die Materialien herkommen? 
wo ſind noch welche verborgen und ungekannt? 
wo liegen gekannte noch ungenuͤtzt im Staube, 
und harren (mit dem Dichter zu reden) auf 
Erloͤſung? 


Ueberall! — Ungekannt und wie ver⸗ 
graben liegen noch tauſend Handfchriften 
(es iſt keine Hyperbel) fuͤr unſer vaterlaͤn⸗ 
diſches Alterthum in inn⸗ und auslaͤndiſchen 
Bibliotheken! Vernachlaͤſſigt und oft lange 
vergeſſen im Staube die gedruckten Samm⸗ 
lungen der Schilter, Goldaſte, Eckarde, 
Menkene, Lelbnitze, Freher, Peze, Meibome, 
Piſtorius, Lindenbroge, Langebeke u. f. w. 
Geleſen von wenigen, bearbeitet von feinem, 
die Sammlungen eines Nyerups, Muͤllers, 
Caſparſon's, u. ſ. w.! 


Außer der Benützung dieſes reichen Vor⸗ 
raths von Materialien öffnen ſich für unſere 
Wünſche noch zwey vielverſprechende Aug- 
ſichten! Die eine geht in die Gegenden des 
Ausſand's, die andere gewaͤhrt einen ſchaͤr⸗ 
fern Ruͤckblick auf unſern eigenen Boden. 


4, 
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Ausſichten im Auslande. } 


Unfere "auswärtigen Alterthuͤmer find 
wohl noch am wenigſten beherzigt, die Al⸗ 
terthuͤmer der Angeln und Sachſen in Eng⸗ 
land, und ihrer Colonien in Schottland und 
Jerland; der Longobarden und anderer teut⸗ 
ſchen Volker in Italien; der Franken in 
Frankreich, vorzuͤglich ſeitdem dieſes Reich 
von Teutſchland getrennt iſt, bis zu ihrer 
gaͤnzlichen Einbuͤrgerung und dem Abkom⸗ 
men ihrer vaͤterlichen Sprache und Sitten; 
der Weſtgothen in Spanien, und die etwa 
wenigen Ueberreſte teutſcher Alterthuͤmer in 
und um Tunis aus der Zeit des Vandall⸗ 
ſchen Reichs von ſeiner Stiftung durch Geis 
ſerich bis auf feine Zerſtoͤrung durch den Rate 
ſer Juſtinian; der alten Teutſchen in Holland, 
Daͤnnemark, Schweden, der Sachſen in 
Siebenbuͤrgen, der Gothen in der Krimm, 
und die übergebliebenen Denkmale der Frans 
ken in Palaͤſtina. 

Theils aus den Geſchichtſchreibern der 
Auslaͤnder, theils durch eigene Bekanntſchaf⸗ 
ten und Briefwechſel hoffen wir aus dleſen 

EDS Laͤn⸗ 
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Laͤndern nach und nach ergiebige Fruͤchte un. 

fers Eifers und unſerer Thaͤtigkeit zu ſehen. 
Der Anfang dazu iſt berelts gemacht. Von 
den Franken in Palaͤſtina und von den Gos 

then in der Krimm liefert der gegenwaͤrtige 

Band ſchon einige Proben. 

Wegen der Sachſen in Siebenbuͤrgen, 

an deren Alterthuͤmer man in Teutſchland 

noch wenig oder gar nicht gedacht zu haben 

ſcheint, haben wir ung- an- einen patriotis 

ſchen Gelehrten daſelbſt, deſſen Arbeiten über 

feine vaterlaͤndiſche Nation ruͤhmlichſt bey 

uns bekannt find, den Herrn Senator Graͤ⸗ 

ſer in Hermannſtadt, gewendet, und von 

demſelben alle Verſicherung thaͤtiger Ver⸗ 

wendung fuͤr die Erfüllung unſerer Wünfche 

schalten. 

Daͤunemark und Schweden liebt ſelbſt 
ſein Vaterland und die Alterthuͤmer deſſelben; 
beyde Länder haben bereits wichtige und era 
leuchtende Werke uͤber ihre aͤlteſte, uns ans 
dern Teutſchen am naͤchſten angehende Ger 
ſchichte und Verfaſſung, aus welchen man 
ſchoͤpfen kann und muß. Wie freundſchaft⸗ 
lich und dienſtfertig noch uͤberdieß, und wie 
gemeinpatriotiſch po Gelehrten gegen ung 

geſinnt 
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geſiunt find, davon haben die drey Bände 
des vorigen Magazins unzweydeutige 2% 
weißt gegeben, 


Mit den Beytraͤgen aus Holland und 
Frankreich mag es ſich freylſch noch bis zu 
Ende dieſes, alle freundſchaftlichen Bande 
zwiſchen ihnen und uns ſuſpendirenden Krie⸗ 
ges verziehen. Allein unſere Wuͤnſche ſind 
bereits in beyden Laͤndern angelegt, und 
nicht ohne angenehme Hoffnungen geblieben. 
Davon haͤngt denn auch die Erfuͤllung un⸗ 
ſeres Beduͤrfniſſes in Ruͤckſicht von Spas 
nien (0 und Tunis (1) ab, woruͤber wir 
noch nicht verzweifeln, und zufrieden ſind, 
wenn auch das Ende aller Nachforſchungen 
in beyden Ländern nich:s als die Gewißheit 
waͤre, daß weder aus dem einen, noch aus 
dem andern ein neuer Beytrag für die Alter, 
thuͤmer unſerer Gothen und Wandalen in 
hoffen ſey. 2 


Aus Italien hat (nach den neueſten An⸗ 
fündigungen) der jüngere Herr Adelung ei 
nige. Schaͤtze der Heidelberger Bibliothek im 
Vatikan mitgebracht, deren Bekanntmachung 

durch 
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durch den Druck man eben jetzt entgegen ſieht. 
Ein Strahl von Hoffnung wenigſtens, daß 
es auch andern durch gute Freunde noch ge⸗ 
lingen koͤnnte, nicht nur von dieſen aus 
Teutſchland ſelbſt entfuͤhrten Schaͤtzen, fons 
dern auch von den eigentlich italieniſch⸗teut⸗ 
ſchen Alterthuͤmern, den Truͤmmern der He⸗ 
ruliſchen, Oſtgothiſchen und Longobardiſchen 
Herrſchaft, mit Zeit und Umſtaͤnden naͤhere 
Nachrichten einzuhohlen. 


Was endlich England und unſere dorti⸗ 
gen Alterthuͤmer betrifft; ſo ſind einer Seits 
bekanntlich viele ihrer eigenen bisherigen und 
gedruckten Unterſuchungen derſelben von uns 
entweder noch gar nicht oder nicht in jeder 
Ruͤckſicht benutzt, bie daher hier ihre Stelle 
finden werden: andrer Seits aber geben wir 
auch die Hoffnung, durch Briefwechſel dahin 
(mit fo mancher Schwierigkeit er ubrigens 
für uns verbunden ift) neue ſchriftliche Beye 
traͤge zu erhalten, nicht auf, wenn ſchon 
auch unſere erſten Verſuche dieſer Art frucht ⸗ 
los geblieben ſind. 


— 


b. Yus- 
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Ausſichten in Teutſchland. 


Eine andere Ausſicht zur Bereicherung 
unſerer vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer gewahrt 
uns das teutſche Vaterland ſelbſt. 

So wenig auch unſere allgemeinen Alter⸗ 
thuͤmer hinlaͤnglich hervorgeſucht, geſammelt 
und aufgeſtellt ſind; ſo ſind es doch unſere 
beſondern, nämlich die Alterthuͤmer unſerer 
Fuͤrſtenthuͤmer, Herrſchaften und Staͤdte 
noch bey weitem weniger. Und wie iſt es 
moͤglich, an ein vollſtaͤndiges Gemaͤlde teut⸗ 
ſcher Sitten, Kunſt und Sprache zu denken, 
fo lange nicht die Alterthuͤmer und Geſchichte 
jeder einzelnen teutſchen Regierung bekannt 
gemacht, und nicht ſelbſt die in groͤßern und 
kleinern Staͤdten verborgen liegenden Data 
und verſchleiften Denkmale des Alterthums 
zur Ergänzung oder zur Beſtaͤtigung herbey⸗ 
gehohlt werden. 

Nach der neueſten Berechnung!) befin⸗ 
den ſich gegenwaͤrtig in Teutſchland 292 

kreis. 


„) S. Staats- und Addreßhandbuch des ſchwaͤbiſchen 
Reichskreiſes auf das Jahr 1796, Ulm, g. M 
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kreisſtaͤndiſche Staaten oder Regierungen, 
naͤmlich 8 Kurfuͤrſtenthuͤmer; 35 geiſtliche 
und 59 weltliche Fuͤrſtenthuͤmer; 23 ſchwaͤ⸗ 
biſche, und 18 kheiniſche Praͤlaturen; 25 
wetteraulſche, 23 ſchwaͤbiſche, 17 fraͤnkiſche 
und 33 weſtphaͤliſche Graf- und Herrſchaf⸗ 
ten; und endlich 14 Reichsſtaͤdte der rhei⸗ 
niſchen, und 37 der ſchwaͤbiſchen Bank. Der 
außerkreisſtaͤndiſchen zur Kreisver bindung 
theils gehorenden, theils nicht gehoͤrenden 
Staaten und Staatchen vor der Hand nicht 
zu gedenken; ob ihrer gleich bey dem ſchwäͤ⸗ 
biſchen Kreiſe allein 21 an der Zahl find. 


Wenn alle dieſe 292 teutſchen Staaten 
einſt (G diis placet) ihre Alterthuͤmer⸗ und 
Geſchichtſchreiber gefunden haben; dann 
laͤßt fich erſt an eine wirklich vollſtaͤndige kri⸗ 
tiſche und allgemein intereſſante Geſchichte 
der teutſchen Nation gedenken. Wir ſind 
freylich nicht unbekannt genug mit dem Gange 
der Welt, um dieſe gluͤckſeeligen Zeiten, falls 
ſie jemals kommen, noch ſelbſt erleben zu 
wollen; noch weniger aber eingebildet oder 
ſchwaͤrmeriſch genug, um uns traͤumen zu 
laſſen, daß alle dieſe zweyhundert und zwey 

und 
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und neunzig Staaten auf den erſten beſten 
Aufruf, von einem patriotiſchen Fieber ers 
griffen, ihre antiquarlſchen Schaͤtze aufſu⸗ 
chen, verzeichnen, beſchrelben, und ohne 
weiters, als ein ſchuldiges Opfer auf den 
Altar des Vaterlandes niederlegen werden. 
Allein ob ſich gleichwohl nicht ein Weg 
ausdenken ließe, wo nicht ganze Staaten, 
doch wenigſtens einzelne, und vielleicht den 
groͤßern oder wichtigeren Theil von den (nach 
der Nandelfchen Angabe) drey und zwanzig 
hundert Städten im teutſchen Relche zur 
Aufſuchung und Bekanntmachung Ihrer Als 
terthuͤmer zu bewegen? Ob nicht eine mit der 
gehoͤrigen Beſcheidenhelt, vernünftiger pas 
triotiſcher Wärme und einteuchtenden Grüns 
den abgefaßte, gedruckte Zuſchrift an die 
teutſchen Staͤdte, mit einem beygelegten 
wohluͤberdachten und ſcharffaſſenden Plane 
von Fragen einige Wuͤrkung haben konnte? 
Ob wirklich unſere teutſchen Staͤdte und 
Obrigkeiten feinen Sinn für Patriotismus 
und keine Thaͤtigkeit fuͤr das Intereſſe des 
Vaterlands haben, wenn das letztere außer 
Zweifel, mit ihrem eigenen Intereſſe verbun⸗ 
den If, und die Ausführung ohne große 
1 Schwie⸗ 
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Schwierigkeiten und ohne Aufopferung ges 
ſchehen kann? Ob ſich wirklich unter unſern 
Großen, und andern Maͤnnern von Einfluß, 
nicht fo viel Gefuͤhl für unftreitig gemein⸗ 
nüßige Unternehmungen, oder fuͤr Ehre, oder 
wenigſtens fo viel Gefaͤlllgkeit fände, um 
ſolche Wuͤnſche und Bitten an dem rechten 
Orte zu unterſtuͤtzen? und ob man mit Huͤlfe 
ſolcher Unterſtuͤtzungen, und anderer Bes 
kanntſchaften nicht mit Recht einige Hoffe 
nung zur Erfuͤllung derſelben ſchoͤpfen? ob 
nicht in jeder Stadt wenigſtens Ein Mann 
gefunden werden koͤnnte, der im Stande 
waͤre, die vorgelegten Fragen ganz oder zum 
Theil, kurz oder weitlaͤuftig, aber doch zu⸗ 
verläffig und nach der Wiſſenſchaft der gans 
zen Stadt — zum mindeſten mit einem „das 
weiß man nicht“ — zu beantworten? und 
ob ſich nicht unter den gedachten Umſtaͤnden 
elner oder der andere wirklich ſelbſt zu einer 
ſolchen Arbeit aufgefordert fuͤhlte, und ſich's 
(wie billig) zur Ehre rechnete, ſeinem Ge⸗ 
burtsorte und ſelnem teutſchen Vaterlande 
einen fo dankenswerthen Dienſt erzeigt zu 
haben? — Und ob endlich, falls man ſich 
unter den eee nur einſtweilen an 

ſechs⸗ 
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ſechshundert Städte wendete, und unter die⸗ 
ſen nur von hunderten (oder wie weit man 
nach dem Beyſpiele des Propheten Elias 
noch herunter zu accordiren belieben mag) 
eine hinlaͤngliche Beantwortung der vorge⸗ 
legten Fragen erhielte; — ob dieß nicht 
ſchon als eine nicht verwerfliche Grundlage 
zu einer kuͤnftigen allgemeinen Bibliothek der 
Alterthuͤmer und Geſchichte der teutſchen 
Staͤdte angeſehen werden duͤrfte? und wenn 
auch dieſe Hoffnung noch herabgeſtimmt wer⸗ 
den müßte, und wenn wir den ſchlimmſten, 
unter den vorausgeſetzten Umſtaͤnden moͤgli⸗ 
chen Fall ſetzen, (denn daß gar keine Beant⸗ 
wortung von keiner Seite erfolgen moͤchte, 
rechnen wir unter eben jenen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht unter die möglichen Faͤlle) wenn 
wir alſo den ſchlimmſten Fall ſetzen, und 
von keiner Stadt die Beantwortung aller, 
aber doch von mehreren Antwort auf einige 
Fragen — und alſo doch hie und da einzelne 
neue Beytraͤge zur Kenntniß der Schriften 
und Schriftſteller, Kuͤnſtler und Kuͤnſte, 
der religioͤſen und polltlſchen, öffentlichen 
und haͤuslichen Verfaſſung und Sitten, 
Gebraͤuche und Gewohnheiten unſerer tenta 
1 Sb. 2. E.. € ſchen 
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ſchen Vorzeit erhalten wuͤrden? ob dieſer 
Erfolg, der geringſte von allen, nicht immer 
ſchon einen Verſuch verdiente? — dieß alles 
uͤberlaſſen wir vor der Hand dem teutſchen 
Vaterlande zu eigener Beantwortung; ſchaͤ⸗ 
men uns aber nicht zu geſtehen, daß wir 
naͤchſtens einen ſolchen Verſuch zu machen 
uns vorgenommen haben, und (vorausge- 
ſetzt, daß wir dieß mit einer Doſis Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß q. s. thun) nicht bes 
fuͤrchten, daß man (wenigſtens im Herzen) 
uͤber unſere fromme Einfalt lachen, und 
mit dem teutſchen Lucian uͤber uns ein: 


dulce eſt, pro patria — defipere. 
ausrufen werde. 


Wenn ſich uͤbrigens dieſe Einleitung, 
und der maͤchtige Umfang der Alterthuͤmer 
nebſt unſern ſtolzen Ausſichten und eingebils 
deten Hoffnungen zu den nächfifolgenden eins 
zelnen kleinen Beytraͤgen noch wie das Krei⸗ 
fen eines Berges zu der Geburt einer Maus 
verhält; fo muͤſſen fich doch entweder die Lefer 
den Schrecken oder wir uns das Lachen nicht 


p 
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zu ſehr zu Gemuͤthe ziehen, indem das eine 
noch immer zu etwas gut ſeyn mag (z. B. 
uns wenigſtens eine Vorſtellung einzujagen, 
was allenfalls ein Berg fuͤr fuͤrchterliche 
Dinge hervorbringen koͤnnte) und das an⸗ 
dere ein wenig unzeitig oder doch unſchick⸗ 
lich iſt, indem man auch an einem Berge die 
gutherzige Bemuͤhung, eine Maus hervor 
zubringen, nicht mit gutem Fuge tadeln 
kann, falls die Welt überhaupt an ſolchen 
kleinen Geſchoͤpfen noch Mangel leidet. 


D. H. 


C2 II. 


II. 
Busbecks und andrer 
* Nachrichten 
j . von < 
den teutſchen Gothen 
auf der Inſel Krimm. 
(Fortſetzung.) 


b. 
Uebrige Nachrichten. 


Der erſte Reſſende, welcher von dieſen Gos 
then oder Teutſchen auf der Inſel Krimm 
ſpricht, war ein Minorite aus Brabant, 
Bruder Willhelm von Ruysbroeck oder 
Rusbruck, der ums Jahr 125 1. von dem 
franzoͤſiſchen Koͤnig Ludwig dem gten, zu 
dem damals neugewaͤhlten Kaifer Mangu 


Khan 
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Shan als Geſandter geſchickt wurde“). Doch 
ſagt er nichts von ihnen, als daß man „von 
„Soldaya (Sudak) bis Kerfona (Scherſon) 
„gegen 40 Schloͤſſer antreffe, deren jedes 
„feine eigene Sprache habe, und unter wels 
„chen ſich viele Gothen befinden, deren 
„Sprache teutſch ſey.“ *). Nach Ruse 
bruck hat Joſaphat Barbaro, ein Venetias 
ner, der ums Jahr 1436. ſeine Reiſe nach 
Tana unternahm, in feiner Beſchreibung 
derſelben (Viaggio alla Tanna) etwas weni⸗ 
ges von ihnen geſagt. „Weiter hin von 
„Kaffa, heißt es, in der Inſel, wo ſie vom 
„schwarzen Meere umgeben wird, liegt Go- 
nthien und denn nachgehends Alanien, wels 
„ches außerhalb der Inſel gegen Monkaſtro 
„liegt. Die Gothen ſprechen teutſch; ich 
„welß dieſes daher, daß mein Bedienter, 
„den ich hatte, ein Teutſcher war, und mit 
„ihnen geſprochen, da ſie ſich genugſam ver⸗ 
fanden, fo wie fih ein Einwohner von 

; &3 „Furli 


; 

) S. Jo. Reinhold Forſter's Geſchichte der Ents 
deckungen und Schiffarthen im Norden. 1784. 8. 2. 
Abſchn. S. 127. 


*) Ebendaſ. S. 128. 
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„Furli im Kirchenſtaate (Furlano) mit einem 
„Florentiner verſtehen wuͤrde“ ). Der 
dritte war unſer Busbeck. Außer die⸗ 
fen erzähle auch Mohndorf, daß er auf den 
Galeeren in Konſtantinopel verſchiedene Sclas 
ven gefunden habe, die von den Gothen abs 
ſtammten, und eine dem Teutſchen aͤhnliche 
Mundart hatten“). Das wichtigſte unter 
allem aber, was wir nach Busbeck von die⸗ 
fen Gothen erfahren haben, iſt ohne Zweifel 
die ſcharfſinnige Entdeckung, welche einer 
der gelehrteſten teutſchen Forſcher, der ehr⸗ 
wuͤrdige Reinhold Forſter gemacht, und in 
-feiner ſtoff⸗ und kritikreichen Gefchichte der 
Entdeckungen und Schiffarthen im Norden, 
aus welchen das Vorhergehende und Folgende 
genommen iſt, der gelehrten Welt mitgetheilt 
hat ***). Konſtantinus Porphyrogenetus 
nämlich, der bekanntlich in der erſten Hälfte 
des zehnten EIER lebte, erzaͤhlt in 
ſeiner 


S. Jo. Reinhold Forſter's Geſchichte der Entz. 
deckungen und Schiffarthen im Norden. 1784. 8. ater 
Abſchn. S. 208. 


*) Ebendaſ. S. 209. 
) Ebendaſ. S. 292 — 298. 
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feiner Schrift de ceremoniis aulae Byzan- 
tinae, daß in den zwoͤlf Tagen von Weyh⸗ 
nachten bis zur Erſcheinung Chriſti einige 
wunderlich angezogene Leute, welche die Gos 
then vorſtellten, in zwey Parthien vor dem 
Kaiſer eine Proceſſion zu machen, und zuletzt 
ein vaterlaͤndiſches Gedicht (omsıov weAcg) 
mit der Pandure begleitet abzuſingen pfleg⸗ 
ten. Darauf fuͤhrt er folgende fremdlau⸗ 
tende Worte an: 


yaulas Poyag· Phunbieg - cpi yav- 
Heyreg : ehunboudes‘ evzeerus' ae 
ova’ wpa’ vera’ Auvrec. Geber apo- 
se’ emiszuavrss‘ ige Eg · var 
s dego’ ci verlor. JU 
Y Bere YA * YaßsAuges eber 
T8 ve Ge rN N ανν No- 
valle: eg eg T ονννẽEeͤ· e- 
vege Ng vava’ omada wegeragss 


und diefe ſollen wahrſcheinlich das oreo 
wsRosfepn. Der verewigte Dr. Semmler 
erläuterte diefe Feyerlichkeit des Byzantini⸗ 
ſchen Hofes, welche man To ergo hieß, 
im J. 1779 in einem Feſtprogramme, und 
erklaͤrte obige Worte ohne Unterſchied für las 

C 4 tei⸗ 
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teiniſch. Dieß ſchien dem Herrn Prof. For⸗ 
fier aus zwey Gründen nicht wahrſcheinlich, 
einmal weil Conſtantin dleſes Lied ſelbſt für 
vaterlaͤndiſch (, ausgiebt, und dann, 
weil ſich nach Kodin vermuthen laͤßt, daß 
es zur Vermehrung der Pracht gehoͤrte, 
wenn fremde Voͤlker dem Kaiſer in ihrer eige⸗ 
nen Sprache zum neuen Jahre Gluͤck wuͤnſch⸗ 
ten. Herr Forſter verfolgte daher diefe Idee 
weiter, und hielt dafür, daß die in dem 
obigen Bruchſtuͤcke vorkommenden lateiniſchen 
Woͤrter nur Ueberſetzung der jedesmals vore 
hergehenden fremden, d. i. Gothiſchen Woͤr⸗ 
ter ſeyn mochten. Aus diefem Geſichts⸗ 
punkte unterſuchte derſelbe das Bruchſtuͤck 
genauer, und war mit Huͤlfe der vertraute⸗ 
ſten Bekanntſchaft mit der Gothiſchen Sprache 
(denn ein bloßes Gothiſches Woͤrterbuch hätte 
es noch nicht moͤglich gemacht) ſo gluͤcklich, 
den durch Unkunde der Abſchreiber ſo verdor⸗ 
benen ſowohl gothiſchen als lateinſſchen Text 
mit ſeinem gelehrten Scharfſinne groͤß ten⸗ 
theils wieder herzuſtellen und zu erlaͤutern. 
Es wird nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn der 
8 Text in beyderley Sprache M 

r die 
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die Forſteriſche Wiederherſtellung hier neben 
einander mitgetheilt werben, 


Gothiſch. Latein. Ueberſ. 
yaufas x gauzas Bovzg, bonas 
Baun, weoke die, dies (hebdomades) 
ayız Yauderrer, aigon gau- ge Beg, electi boni dies 
den teg Bova wga, bona hora 


curegrbe, unkauridas + [Rev apoge, bona horrea 
TETE ſayreg, goda banſtans sdesaAaßare;, vide Jalvatos 
ERICHUAYTER, faik laufites (falvarus!) 
vans des, fana lauſei! dess cee, dens ferva 

zıßz vava, quiwaiz Fana |3evuovoyuyyu, dominum, vi- 


Bere yspßırz, wilja jubi- vum 
lons yeßeAzges , jube hilares (hi- 
= larem). 


* Folgende tk boch nicht SHutert. 


Wem thut es nicht leid, der die ade 
ten Auseinanderſetzungen des Herrn Prof. 
Forſters in ſeinem Werke ſelbſt nachgeleſen 
hat, und, ſo ſehr ſie hier ohne ſeine Erlaͤu⸗ 
terungen zu gewagt ſcheinen, zwar fuͤr kuͤhn, 
aber immer für glücklich hält, daß er fein 
Verdienſt um dieſen wegen der Seltenheit 


Gothiſcher Denkmale koſtbaren Ueberreſt dies 


ſer Sprache nicht hat vollenden wollen! Mir 
wenigſtens, der ich ſo gerne, was nur im⸗ 
E 5 mer 


z 
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mer moglich ift, aus der vaterlaͤndiſchen Bora 
zelt gerettet zu ſehen wuͤnſchte, lag auch die 
weltere Erläuterung dieſes Gothiſchen Grußes 
am Herzen, und ich erſuchte daher bereits vor 
5 Jahren den Herrn Prof. Forſter, von deffen 
Gewogenheit gegen mich ich ſo viele unleug⸗ 
bare Beweiſe habe, ſeine Erlaͤuterung zu 
Ende zu bringen. Allein lelder erſah ich aus 
der Antwort, daß man ſich zu einer Ergaͤn⸗ 
zung aus der Hand dieſes zu beſchaͤftigten 
Greiſes vergebliche Hoffnung macht. Moͤchte 
ſich alſo doch ein anderer Forſcher zur Been⸗ 
digung feiner Unterſuchung entſchließen! Mir 
if es darum unmoͤglich, weil ich eines Thais 
weder den Conſtantin noch das Semmleriſche 
Programm zur Hand erhalten, andern Theils 
aber mit meiner geringen Kenntniß der go⸗ 
thiſchen Sprache mich einem Kenner, wie For⸗ 
fier, nicht anzuſchließen wagen kann. Jite 
deſſen nehme man, bis ein anderer das mei 
nige aus dem Gothiſchen beſtaͤtigt oder pers 
nichtet, einſtwellen als ein Quldproquo fols 
gende muthmaßliche Abtheilung und Doll 
metſchung des Lateinſſchen hin: 


2 Gothiſch 
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vieni vu gendeun de re AB eàs, deus tu leva 
pirato illum 
yaver Im. tollito ô 
zeıyyegsa (twinge ruc) 1 Regsßegier, barbariem (bar~ 
vac baros hoſtes) 
Jes ve gegen, urge retro 
das megerugee, dies peri- 
turos. 


Als ein eben ſolches Quldproquo diefe Ueber⸗ 
ſetzung des Ganzen; 


Gothiſche Begrüßung des Kaiſers am 
= Neujahr. ; 
Seelige Zeiten, auserkohrene trauerloſe 
Tage und, Helfe Se fiee. Du u 
Heil, o Herr! * 8 
Gott erhalte unſern Herrſcher am Leben, 
und heiße ihn fröhlich ſeyn! i 
Hilf ihm auf, o Gott, zernichte feine 
Feinde, und halte die flüchtigen Tage zurück ! 


** * 
* 


„Jetzt, ſagt Forſter), da Rußland 
Herr und Meifter von der Krimm geworden, 


wäre 
„) Geſch. d. Entdeck. S. 209. 
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waͤre es zu wuͤnſchen, daß man den wenigen 
Spuren dieſer gothiſchen Sprache nach⸗ 
forſchte, und fie unter den Ueberbleibſeln 
dieſes Gothiſchen Volkes, welches doch noch 
wo in der Krimm wohnen muß, aufſpuͤrte. 
Dieſe Sprache würde die Ueberbleibſel der 
Evangeliſten in der Gothiſchen Sprache nach 
des Wulphilas Ueberſetzung erläutern: fo 
wie dle Sitten und Gebraͤuche des Volks, 
nebſt vielen ihrer Ausdrücke, teutſchen Site 
ten und Gebraͤuchen im Alterehume, ein Licht 
anzuͤnden. Es konnte ſelbſt moͤglich ſeyn, 
daß fie noch einige Bücher unter den beffern 
Familien aufgehoben hätten, wel Iche eine 
wichtige Entdeckung ſeyn wuͤrden.“ 

Es fragt ſich daher, ob ſeitdem der ver⸗ 
diente Nuſſiſche Sprachforſcher, Herr Pal⸗ 
las, nicht weitere Nachforſchungen uͤber die⸗ 
ſes teutſche Volk und ihre Sprache gemacht? 
und ob waͤhrend dieſer zwoͤlf Jahre keine 
neuere Reiſebeſchreibung uͤber beybes fernere 
Aufſchluͤſſe ertheilt hat? Wie ihm aber auch 
ſey, ſo duͤnkt mich, daß man in der gelehr⸗ 
ten Welt den Unterſtuͤtzungen der Großen 
lieber zuvorkomme. In unſern Zeiten iſt ja 
der Briefwechſel über Land und Meer in die 

ent⸗ 
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entfernteſten Theile der Erde eröffnet; fols 
ten Briefe aus Teutſchland nicht auch bis 
an die Grenzen von Europa dringen koͤnnen? 
und ſollte unter allen Mitarbeitern und Le⸗ 
fern unſerer Zeitſchrift kein einziger ſeyn, der 
eine ſolche Nachforſchung durch Privatbrlefe 
mit Huͤlfe ſeiner auswaͤrtigen Bekanntſchaf⸗ 
ten befoͤrdern kann und wird? — Sind 
ſolche nicht muthloſe Hoffnungen ſanguiniſche 
Hoffnungen? oder was wuͤrde man ohne 
ſolche ſanguiniſche Hoffnungen in der gelehr⸗ 
ten und polftiſchen Welt wohl Aae 
— ausgefuhrt haben )? 


Or. 


„) So eben fehe ich in des Herrn v. Wurm. Cit 
tiſk Hiſtorie af Danmark, 2. B. S. 710. daß 
ſchon vor zwanzig Jahren eine ſolche Nachforſchung, 
wiewohl (wie es ſcheint) ohne Erfolg, von ai ſeligen 
Thunmann geſchehen ift. 


III. 


III. i 
Die Verſuchungen 
des Gottes Thor. 


Anmerkung. 


Was ich hier aus Fames Perit Andrews Anec- 
dotes- ancient and modern, 1789, überfeßt 
habe, ift von dem engländiſchen Verfaſſer, wie es 
ſcheint, nach der 38. bis 41. Daͤmeſaga der jüns 
gern Edda, in Reſenius Ausgabe, auf feine Art 
gearbeitet. Ob mit Gluͤcke, oder nicht, das wer⸗ 
den unſere Lefer gleich ſelbſt entſcheiden können ). 


Karl Reinhard. 


„) Als einer von den kleinen Verſuchen der Ausländer, 
die Nordiſche Mythologie ein wenig urbar zu machen, 
immerhin leſenswerth. Doch vergleiche man unſers 
Müllers in Itzehoe Wochenſchrift: der Deut⸗ 
ſche, 6. Th. 67. St. u. f. und urtheile, welcher von 
beyden dieſes ſinnreiche Maͤhrchen angenehmer erzählt 
bat, der Engländer oder der Teutſche? Gr, 


Salo: 


* 
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Salomons Apophtegma, „ daß nichts 
Neues unter der Sonne geſchehe,“ kann mit 
beſonderer Paßlichkeit auf Erzählungen ans 
gewandt werden. Sie ſtammen eine von der 
anderen in regelmäßiger Stufenfolge ab, und 
die Ebentheuer werden, mit kleinen Verſchie⸗ 
denheiten in den Sitten, die Unterhaltung 
folgender Geſchlechter. Neulich gab ſich ein 
feanzöffher Sammler alter Maͤhrchen die 
Muͤhe, einigen von ihnen bis zu unſern Zei⸗ 
ten auf der Spur nachzugehen, durch ein 
Dutzend Titel und noch einmal ſo viel Buͤ⸗ 


cher. — Der folgende Apolog; welcher einen 


Abſchnitt der Edda, eines mythologiſchen 
Werkes von hohem Alterthume, ausmacht, 
hat den Verfaſſern der Feenmaͤhrchen manchen 
Wink gegeben. 


Thor und Loke (der Aleide und Merkur 
der Celten) zogen mit einem Gefaͤrthen, Thialf, 
auf Ebentheuer aus. Sie fanden in einer 
Wuͤſte einen Felſen, worin große Hoͤhlen aus⸗ 
gewoͤlbt waren; ſo meynten ſie, aber es war, 
wie fie nachher gewahrten, nur der Hand⸗ 
ſchuh, den ein Rieſe verlohren hatte. Nach 

C 3 mehrern 
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mehrern ſolchen wunderſamen Begebenheiten 
gelangten ſie zu einer Stadt. Die Thore 
und Gebaͤude kuͤndigten ihnen an, daß ſie 
von ungeheuern Niefen bewohnt fep Der 
Koͤnig des Ortes verlangte nach Sitte da⸗ 
maliger Zeit, daß jeder der drey Fremden 
eine Probe feiner Geſchicklichkeit in irgend einer 
Kunſt oder Fertigkeit geben ſolle. Loke wollte 
ſein Vermoͤgen im Eſſen erproben; aber er 
wurde von einem Gegner uͤberwunden, der 
nicht allein das Fleiſch, welches zu dem 
Streite herbeygeſchafft war, ſondern auch 

alle Knochen verzehrte. Thor pries ſeine 
Kraͤfte im Zechen als unuͤberwindlich; allein 
er war nicht im Stande, ein Horn mit Ge⸗ 
traͤnk, das man ihm reichte, zu leeren; 
und Thialf, Thors Begleiter, beruͤhmt we⸗ 
gen ſeiner Schnelligkeit, wurde gar leicht 
von einem winzigen Gegner beficgt. Thor 

erfuhr noch zwey ungewoͤhnlichere Demuͤthi⸗ 
gungen. Er war nicht faͤhig die Lieblings⸗ 
katze des Koͤnigs vom Boden aufzuheben, 
und wurde im Ringen mit einem zahnloſen 
alten Weibe dahin gebracht, daß er ein Knie 
zur Erde beugen mußte. 


Dieſe 
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Dieſe wiederhohlten Niederlagen der 
Gottheiten von ſo großer Macht wuͤrden ohne 
Huͤlfe der Magie unerklaͤrlich geweſen ſeyn; 
und die Celten hielten die Magie der Gewalt 
der Götter gleich. — Der König der Rieſen 
bewirthete darauf die Reiſenden, nachdem 
er ſie weldlich laͤcherlich gemacht hatte, mit 
einem gaſtlichen Mahle; und da er ſie unter 
dem Vorwande einer Ehrenbezeugung aus 
den Thoren der Stadt begleitet hatte, ſagte 
er zu ihnen: „Nun iſt es Zeit, alle dieſe 
Gehelimniſſe aufzuklaͤren. Was euch betrifft, 
Loke, ſo wundert euch nicht, daß ihr von 
eurem Gegner im Eſſen beſiegt ſeyd. Es 
war Feuer, das mit euch im Schlingen wett⸗ 
eiferte; daher wurden ihm die Knochen fo 
leicht zu verzehren, als das Fleiſch. Ihr, 
Thialf, konntet unmoglich dem Gedanken 
vorlaufen; denn Gedanke war es, mit wel⸗ 
chem ihr zu kaͤmpfen hattet. Ihr, Thor, 
wußtet nicht, daß jenes Horn, aus dem 
ihr fo tapfer zoget, von dem Meere unters 
fügt wurde, das in der That durch eure 
ungeheuern Zuͤge nicht wenig vermindert 
wurde. In eurem zweyten Streite war das, 
was eure bezauberten Augen fuͤr meine Katze 

1. Bb. 2. St. D hiel⸗ 
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hielten, die Welt; welche durch eure gewalt 
tige Staͤrke wirklich in Bewegung geſetzt 
wurde. Was das dem Anſcheine nach ab⸗ 
gelebte alte Weib betrifft, mit welchem ihr 
zu einigem Nachtheile ranget, fo- war es 
nichts anderes, als der Tod, der vorher 
noch kein Weſen fand, das ſeiner Macht wi⸗ 
derſtehen konnte.“ — Nach diefer Entwicke⸗ 
lung fand der Zauberer es kluͤglich für gut, 
zu verſchwinden, mit ſeinem Gefolge, feiner 
Stadt, ſeinen Unterthanen und allem Uebri⸗ 
gen; da er gewiſſermaßen fuͤrchtete, daß Thor, 
der nicht mit ſich ſcherzen ließ, und deſſen 
Haß gegen das Rieſengeſchlecht bekannt war, 
durch Huͤlfe ſeiner Keule die Kataſtrophe zu 
ernſthaft machen moͤgte. 


IY, 


“ err x IV. 
Vater unſer 
von 


Her Reinmar von Zweter ). 
Maneß. Sammi. Th. 2. S. 136, 


Got vater unfer da du bift 

In dem himelriche gewaltig alles des dir iſt 1) 

Geheiliget fo werde din nam - 

Zuo fo muefse uns komen das rithe ra 

Din wille werde dem gelich 2) 

Hic uf der erde als in den himeln des gewer uns 
fich 3) 

Nu gib uns unfer tegelich brot 

Und ſwes wir darnach 4) diurftig fint 3) 


| D 2 Ver: 


*) Lebte nach Adelung in der zweyten Halfte des zten 
Jahrhunderts. 


1) Gewaltig über atteg, defen dir ift; ales if dein, 
du haſt über Alles Gewalt. 2) Gleich. 3 Deſſen ges 
währe uns; gewähre uns diefe Bitte, unſich, dem Reime 
zu gefauen. 4) Darnah, außer dem taglichen Brodte; 
5) bedürftig find. 
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Vergib uns allen fament 6) unſer ſehulde 

Als du wilt das wir durch dine hulde 7) 
Vergeben der 8) wir ie genamen 

Deheinen 9) fchaden ſwie gros er fi 

Vor funden bekor 10) ſo mache uns vri 11) + 
Und löfe 12) uns ouch von allem übele amen. 


6) allen zuſammen. 7) deine Huld. 8) vergeben 
denen, durch die wir je genommen haben irgend einen 
Schaden, wie groß er fen. 9) Im Texte ſteht dekeinen, 
offenbar eine falide Lesart. Nach allen verglichnen Stel⸗ 
ten bedeutete dekeinen, irgend keinen, dehein irgend ein, 
das letztere wird hier erwartet. 10) bekor, bekehre. 
an) ori, oder fri, frey. 12) erldſe. 


F. 


über bie 
großen Hüte der Damen 
(im vierzehnten Jahrhundert) 
von 


Meiſter Johans Hadloub. 


Maneß. Samml. Th. 2. S. 189. 


* 


Der fitte ift in Oefterriche unminnenklich 1) 
Das ſchone frowen 2) 
Tragent 3) alle hüte breit 3) 
Wan 5) ir minnenklichen var 6) 
Mag man gar 
Selten gefchowen 7) r 
808) ir hüte hant ufgeleit 9) 


D 3 Mangen 


1) Eine unminnigliche, der Liebe feindliche, Sitte. 
2) ſchoͤne Frauen 3) Tragen. 4) alle breite Hüte. $) 
daher. 6) Farbe. 7) ſchauen. 8) die. ) haben aufs 
geſetzt, aufgelegt. 
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Mangen 10) wer diu zit 11) gar unverdrofsen 12) 
Sehe man dike 13) ir wengel 14) 

Und ir liechten ougen fchin 15) 

Wan werin die hüte gefloſsen 

Tuonowe 16) ab fo mechte es fin, 


10) manchen, rt) dielleicht fit, für fite, denn Zeit 
paßt nicht in den Zuſammenhang ). 12) nicht unange⸗ 
nehm. 13) ſehr, viel. 14) Wangen. 15) ihrer lidz 
ten Augen Schein. 16) Donau. Ich wollte, die Hüte 
ſchwaͤmmen auf der Donau fort! 


š F. 


) Mih dünkt doch! „Manchen wäre die Zeit 
gar unberdroſſen“ it öfters in denginneſin⸗ 
gern fo viel als: manchen wäre eg ein ange 
nehmer Zeitdbertreib, eine Kurzweil, ein Bers 
gnuͤgen x, G. F 


VL. 
Etwas 
über 
die altteutſche Guillotine, 
und eine vorgebliche zu Hall am Kocher, 
Mit Kupfern. 


Man hat dem Franzoſen Guillotin den 
Ruhm der erſten Erfindung der Köpfmafchine 
ſchon in verſchledenen teutſchen Zeitſchriften 
ſtreitig gemacht, und erſt neuerlich wurde in 
dem Modenjournal gezeigt, daß fogar in Dfi 
oder Weſtindlen (ich erinnere mich deſſen nicht 
mehr genau) eine dergleichen Maſchine vor 
ein paar Jahrhunderten bey, ich weiß nicht, 
welcher Execution, gebraucht worden fey. 
Auch wird ebendaſelbſt der altteutſchen Guil⸗ 
lotine und einiger Abbildungen berſelben von 
Doͤbler und Tenzel gedacht. Ich kenne 


D 4 dieſe 
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dieſe Abbildungen nicht, aber ich bin durch 
das Schreiben eines Freundes und den Vor⸗ 
ſatz, die Alterthuͤmer meiner Vaterſtadt 
ſammt und ſonders aufzuſuchen, erſt kuͤrz⸗ 
lich veranlaßt worden, den Ueberreſt einer 
alten Guillotine, der ſich noch in meiner 
Vaterſtadt befinden ſoll, mit mehrerer Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten, und von allem, 
was fich noch in dem Gedaͤchtniſſe unſerer 
Alten über den bieſigen Diel vorfindet, oder 
ſonſt in Chroniken und offentlichen Urkunden 
verzeichnet ſeyn möchte, Erkundigung einzu⸗ 
ziehen. : 

In Rau's Luſtgarten der Seelen. Wita 
tenberg, 1548. 4. (einem Buche, welches, 
weil nur etliche Exemplare davon abgezogen 
find, ſelten, und zugleich wegen der Holz⸗ 

ſchnitte, die alle von Lucas Kranach's Mei⸗ 
ſter hand verfertigt find, ſehr ſchaͤtzbar if) 
fand der gedachte Freund, Herr Prof. V. in 
U., unter andern einen Holzſchnitt, welcher 
die Hinrichtung des Apoſtels Matthias 
vorſtellt. Dieſe Hinrichtung geſchieht mit 
einer foͤrmlichen Guillotine, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der Guillotinandus nicht 
liegt, ſondern kniet, und den Kopf zwiſchen 
die 
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die Maſchlne ſteckt, welchen dann ein Kriegs, 
knecht Hält und niederdruͤckt. Dieſer Anas 
chronismus, fo lächerlich er an fich if, bes 
weiſet doch, daß in der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts der Diel in Teutſch⸗ 
land 1 AUA bekannt war, ohnerachtet man 
fih ſchon, wenigſtens bey uns, feit dem 
vierzehnten Jahrhundert bey ſolchen Hinrich⸗ 
tungen nicht mehr dieſer Koͤpfmaſchine, ſon⸗ 
dern des Schwerts bediente, 

Unſer aus Cruſius und Sagittarius hins 
laͤnglich bekannter und in der That um die 
biefige Stadt verdienter Chronikenſchreiber, 

iedmann, berichtet, daß im Jahr 1381. 
acht (andre ſagen funfzehn) Reuter des in 
unſerm Gebiete gelegenen Raubſchloſſes 
Klingenfels, die den Tag vor Michaelis 
eingefangen wurden, mit dem Schwerte 
feyen hingerichtet worden, und meldet nicht 
nur ausdrücklich, „es fey fo kalt geweſen, 
daß der Nachrichter das Schwert an einem 
darneben angemachten Feuer habe waͤrmen 
muͤſſen,“ ſondern ſcheint auch diefe Art der 
Hinrichtung fuͤr die damalige Zeit als neu 
anzufihen, indem er fogleich darauf anführt, 
daß vormals zu Hall und in Teutſchland 

i D5 uͤber⸗ 
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überhaupt eine ganz andere Art der Hinrich ⸗ 
tung im Gebrauche geweſen ſey. 


„Vor Zeiten (dieß ſind ſeine Worte) ge⸗ 
ſchah die Enthauptung, auch in Teutſchland, 
nicht mit dem Schwert, ſondern mit einem 
eichenen Holz oder Diele, woran ein ſcharf⸗ 
ſchneidendes Eiſen war; daher das alte 
Spruͤchwort entſtanden: „eh' ich das thaͤte, 
wollt' ich mir eh den Kopf mit einem Die⸗ 
len laffen abftoffen. Ich habe ſelbſt ein fols 
ches Inſtrument zu Hall in dem alten Sie, 
chenhaus geſehen, eh' und dann ſelbiges abs 
gebrochen, und das jetzige daſelbſt aufge⸗ 
baut worden. Wann jemand enthauptet 
werden ſollte, ſo wurde dleſe Maſchine von 
dannen heraus, und nach vollzogenem Ur⸗ 
theil wieder hineingebracht.“ 


Drauf faͤhrt er fort, den Diel ſelbſt 
zu beſchreiben, und ſagt, „er habe ausge⸗ 
ſehen wie ein Zwagſtuhl, und an beyden 
Seiten Grundleiſten gehabt, auf welchen der 
Diel, an deffen Ende fih ein wohlſchneiden⸗ 
des Eiſen befand, aufſaß. Wenn nun der 
arme Sünder (heißt es) mit feinem Kopf auf 
den Stuhl gebunden war, gleich als wollte 
3 man 
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man ihn gwagen; fo ließ der Truckenſche⸗ 
rer) den Diel, welcher an einem Seile 
hieng, herabfallen, und das untenbefind⸗ 
liche Eiſen ſtieß dann dem armen Suͤnder 
den Kopf ab.“ 


Daß der Diel wie ein Zwagſtuhl aus⸗ 
geſehen habe, ift für unſere Zeiten die Erklaͤ⸗ 
rung eines obſcuri per aeque obſcurum. 
Auch hier haben ſelbſt die aͤlteſten Perſonen 
keine Vorſtellung von einem Zwagſtuhle mehr; 
aber wohl erinnern ſie ſich noch des Zwagens 
aus ihren Kinderjahren, und das gemeine 
Volk pflegt noch im Scherze fuͤr eine erlittene 
Neckerey mit dem Zwagen zu drohen. Man 
hatte nämlich, ehe der franzoſiſche Puder 
auf bie teutſchen Haare kam, und die natuͤr⸗ 
liche friſche Farbe noch ihre größte Zierde 
war, eine eigene Kopf- und Haarwaſchung. 
Vorder und Hinterhaupt wurden erft wohl 
gebadet, dann der ganze Kopf mit Kleye 

l beſtreut 

) Trockenſcherer (nach dem Worte Bart ſche⸗ 
rer gebildet) ſcheint ein alter ſcherzpafter und ſprüch⸗ 
wortlicher Ausdruck für Gar macher zu ſeyn. Noch 
jetzt hört man zuweilen ben uns im Scherze: Macht 


einmal trocken! anſtatt macht e A 
Hört auf, schließt euer Gefhäfte! ein Ende 
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beſtreut und tuͤchtig gerieben, darauf auf 
beyden Seiten unſanft gepackt, und die 
Hände fet am Kopfe gegen einander gewun⸗ 
den “), zuletzt aber die Kleye mit aller Unreis 
nigkeit vollends durch den Kamm weggenom⸗ 
men. Dieſes Verfahren zuſammen nannte 
man Zwagen, und verſtand es vorzugs weiſe 
von dem Zwagen des Kopfes. 


Hanns Sachs fuͤhrt das Zwagen in ſeiner 
Eygentlichen Beſchreibung aller Staͤnde auf 
Erden u. fe w. (Frankf. a. M. 1568. 4.) 
unter den Beſchaͤfftigungen der Bader und 
Barbierer an. Der Bader ſpricht alfo 


Wolher ins Bad Reich und Arm, 

Das iſt jetzund geheitzet warm, 

Mit wolſchmacker Laug man euch waͤſcht, 

Denn auf die Oberbank euch ſetzt, 5 
Erſchwitzt, denn werdt ihr zwag'n und g'rleb'n, 
Mit tafi das vörtg Blut austrieb'n, 

Denn mit dem Wannenbad erfreut, 

Darnach geſchor'n und abgefleht. 


Der 


*) Does ewaltiame Abfegen oder Abdrüͤcken der Unreinig⸗ 
keit iſt wohl eigentlich das Zwagen, von welchem das 
Jrequentatido Zwicken noch jetzt in der Hochteutſchen 
Sprache übrig ifi; 


. 


N 
an T Gelb 2 


Der Zwagfiuhl 
in einer alten ge. e 
Nade einem Holzfohnitt aus dem 16 Jahrhundert, 
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Der Holzſchnitt, der dazu gehoͤrt, ſtellt eine 
Baberſtube vor, in welcher unter andern eine 
Frau in naturalibus auf der Oberbank ſitzt, 
und ihr Kind zwiſchen den Knien hat, mit 
dem fie eben die Kopfwaſche vornimmt. Deute 
licher aber und eigentlicher als hier iſt dieſe 
Kopfwaſche oder das Zwagen in demjenigen 
Holzſchnitte vorgeſtellt, der einen Barbierer 
in feinen Amtsgeſchaͤfften abbildet. Hler iſt 
ein eigener Tiſch (oder Stuhl) mit zwey An⸗ 
trittſtufen. Auf dem Tiſche ſteht eine Schuͤſ⸗ 
fel (ein Lavor), über welcher ſenkrecht eine 
Gießkanne mit einem geoͤffneten Hahne hängt, 
woraus das Waſſer uͤber den Kopf des zu 
Zwagenden in die Schüffel läuft. Der junge 
Menſch, der gezwagt wird, kniet auf der 
zweyten Stufe und legt fih mit halbem Leibe 
über die Schuͤſſel hin, fo daß juft das Waſ⸗ 
ſer aus der Roͤhre der Gießkanne mitten auf 
feinem Kopf auffällt. Der Barbier ſteht 
ihm zur Seite und hat ihm ſchon den Kopf 
mit der linken Hand gepackt, um mit der 
rechten bey herunterlaufendem Waſſer die 
Zwagoperatlon anzufangen. Ohne Zweifel 
ift dieſes Waſchgeruͤſte mit Stufen, wenn 
es gleich einem Tiche aͤhnlicher als einem 

Stuhle 
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Stuhle fieht, der obgedachte Zwagſtuhl, mit 
welchem Wiedmann die teutſche oder wenig⸗ 
ſtens die haͤlliſche Guillotine vergleicht, und 
wir legen daher eine Copie dieſes Holiſchnit⸗ 
tes zur eigenen Einſicht bey. 

Es war alſo der haͤlliſche Diel, den Wied, 
man noch geſehen hatte, eine bewegliche 
Guillotine. Wir hatten aber auch eine 
unbewegliche, deren Ueberreſte noch an dem 
Thurme der Gelbinger Vorſtadt zu ſehen 
ſind, wofern man einer allgemeinen muͤndli⸗ 
chen Ueberlieferung Glauben beymeſſen darf, 
und bie Umftände, die ich anführen werde, 
nicht entgegen ſind. Es befindet ſich naͤm⸗ 
lich in der Mitte dieſes Thurmes an der Auſ⸗ 
ſenſeite eine runde, in Stein gehauene Def 
nung in der Geſtalt einer Schieß ſcharte, und 
unterhalbs derſelben ein Querholz, von def 

ſen beyden Enden zwey Balken mit Fugen 
bis uͤber das naͤchſte Stockwerk hinauflau⸗ 

fen. Zwiſchen dieſen beyden Balken haͤngt 

ein Diel, der von dem obern Anfange des 

Stockwerks bis an die Oeffnung herabgeht, 

und unten zugeſpitzt iſt. Dieſer Diel ſcheint, 

ver moͤge einer eiſernen Stange, offen gehalten 

zu werden, und mit ee 

eine 
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eine Zugmaſchine, die ſich wirklich noch in. 
nerhalbs an dieſer Seite des Thurms befin⸗ 
det, herabgelaſſen worden zu ſeyn. Dem 
erſten Anblicke nach kommt uns dieſes alles 
ſehr beyfallswerth vor, und die Fantaſte 
findet keinen Anſtoß, ſich die ganze Hinrich⸗ 
tungsſcene an dieſem Orte und auf die be⸗ 
ſchriebene Art vor Augen zu ſtellen. Allein 
erſtens iſt es doch verdaͤchtig, daß unſere 
ſaͤmtlichen Chroniken uͤber eine Koͤpfmaſchine 
an dieſem Thurme ein tiefes Stillſchweigen 
beobachten. Zweytens findet ſich ſonſt keine 
Spur von Hinrichtung an dem Thore 
der Gelbinger Vorſtadt, ſondern die Hin⸗ 
richtungsplaͤtze waren an dem ſogenannten 
Städte » Thor, wo die gedachte Vorſtadt 
anfaͤngt. Hier geſchah die erſte, oben er⸗ 
waͤhnte Hinrichtung durchs Schwert, wel⸗ 
ches nach Wiedemans Bericht die noch bis 
auf dieſen Tag vorhandenen, an dem Thurme 
eingemauerten, ſteinernen Kreuze bezeugen: 
auch waren in einer geringen Entfernung von 
demſelben die Blendſtatt, ein Platz, an 
welchem man den Miſſtthaͤtern die Augen 
ausriß, und der Ohrenmarkt, wo man ihs 
nen die Ohren abſchnitt. Drittens iſt außer 
Zwei⸗ 
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Zweifel, daß die Ringmauern, und alfo 
auch Thor und Thurm, der Gelbinger Hors 
ſtadt erſt im Jahr 1324, (oder 1340) mit. 
hin zu eben der Zeit erbaut wurden, da man 
bereits angefangen hatte, mit der Hinrich⸗ 
tung durchs Schwert bekannt zu werden. 
Viertens endlich erregt die naͤhere Betrach⸗ 
tung von innen ſelbſt einigen Verdacht. Ich 
habe mir diefe Kammer oͤffnen laffen, und 
fand zwar an der Seite der vorgeblichen 
Guillotine die gedachte Zugmaſchine und dies 
jenige Oeffnung, wodurch der Miſſethaͤter 
den Kopf zu ſtecken hatte; allein es befinden 
fich an den beyden Nebenſeiten des Thurms 
Locher von der naͤmlichen Form, und an der 
linken ſogar die naͤmliche Zugmaſchine oder 
Rolle. Nun iſt es aber nicht wohl glaub⸗ 
lich, daß drey Dielen an Einem Thurme in 
dem naͤmlichen Stockwerke und in einem ver⸗ 
haͤltniß maͤßig engen Raume angebracht was 
ren; uͤberdieß it der Gebrauch der beyden 
Seitenoͤſfnungen zum Schießen wohl nicht 
zu bezweifeln, indem die alten Lavetten noch 
jetzt dabey ſtehen, und daher wahrſcheinlich, 
daß auch die dritte Oeffnung an der Vorder⸗ 
ſeite nicht zum Koͤpfen, ſondern zum 8 2 
en 
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fa fimmt war. Zu dem allem kommt denn 

teß, daß die Oeffnung ſelbſt, wohl fuͤr 
= Feldſtuͤck nicht zu klein, aber gewiß auch 
für einen Menſchenkopf nicht groß genug, 
und mit Einem Worte nichts mehr und 
nichts minder als eine altaͤglich Schieß⸗ 
ſcharte wirklich iſt. 

Man koͤnnte nun wohl ee daß 
die Oeffnung zum Koͤpfen erſt ſpaͤter in eine 
Schießſcharte ſey verwandelt worden; allein, 
wenn man hiſtoriſche Beyttaͤge liefern will, 
iſt es um das Annehmen eine mißliche Sache. 
Auch die Zugmaſchinen nebſt der aͤußern Falle 
an der Einen beweifen nichts. Jene koͤnnen 
zum Herbeyziehen der Stuͤcke, dieſe, well 
man hier unmittelbar dem Feuer des etwa 
anruͤckenden Feindes ausgeſetzt iſt, zum 
Schutze gedient haben, um nach verrichte⸗ 
tem Schuſſe das Stuͤck abermals ungeſtört 
laden zu konnen. 

Das einzige, was man gegen die obigen 
Einwendungen mit Grunde vorbringen kann, 
ift (außer der allgemeinen Tradition) der 
Umſtand, daß, ehe die Gelbinger Vorſtadt 
mit einer Mauer umgeben war, die Herrn 
von Limburg daſelbſt das Recht uͤber Leben 

1. Bb. 2. St. E und 
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und Tod hatten und ausuͤbten ); und daß 
alſo, da ſich die Herrn von Hall eben durch 
die Ummauerung zuerſt jenes Majeſtaͤtsrecht 
zueigneten, man ſehr leicht den Gedanken 
haben enn an dem aͤußerſten Thore eine 
ſolche Koͤpfmaſchine zum Zeichen des Rechts 
(vielleicht nur pro forma) anzubringen. 
Auch ſagen einige Chroniken ausdruͤcklich, 
daß die gewohnliche Guillotinirung eine 
Strecke von eben dieſem Gelbinger Thore 
weg bey einem Hügel (übel, Knocken) an 
der Nicolaikirche vorgegangen fey, in deren 
Naͤhe auch die jetzige ſogenannte Wee 
ſich noch befindet. 


Um dieſer Umftände willen moͤgen wir 
freylich die Tradition noch nicht ganz verwer⸗ 
fen; doch aber ſcheint uns gleichwohl ſo 
wenig Wahrſcheinlichkeit da zu ſeyn, daß 
man ſich keineswegs auf dieſelbe, als auf 
eine hiſtoriſchrichtige Sache (wie in einer ge⸗ 
wiſſen politiſchen Zeitung geſchehen if) berus 
fen kann. Indeſſen legen wir doch eine Heine 
8 dieſes Thurms als Vignette bey. 


Eine 
S. Sagittarii Hiftor. Hallenſ. p. 969. 


altteutſche Guillotine. 67 


“Eine andere Sage, die, wenn man fie 
beſtaͤtigen koͤnnte, von Wichtigkeit wäre, ift 
die, daß fich auch eine zuſammengeſetzte Guil⸗ 
lotine hier befunden haben ſoll, mit welcher 
man zwölf Miſſethaͤter zu gleicher Zeit habe 
hinrichten koͤnnen. Allein fie beruht nur auf der 
Ausfage eines einzigen, ſonſt allerdings glaub⸗ 
wuͤrdigen Mannes, der es wo in Chroniken 
oder Archiv: und Regiſtratururkunden glaubt 
geleſen zu haben. Andere aber, die auch in fola 
chen Schriften bewandert ſind, wollen nichts 
davon wiſſen, und es mag alſo wohl ein 
Irrthum des Gedaͤchtniſſes ſeyn, unerachtet 
man ſich bey den vielen Unruhen und den 
ewigen Befehdungen von etlich und funfzig 
umherliegenden Nitterfchlöffern leicht eine 
Veranlaſſung zu einer neuen Erfindung und 
Erweiterung der Koͤpfmaſchine denken konnte. 


G. 


E 2 VII. 


VII. 
Sentenzen 
aus dem Froſchmaͤuſeler . 


G 
= pr 


En Narr iſt, der fein Feind veracht. 
B * 


Wer viel verſteht und kan, 

Der if ein hochbeſchwerter Mann, 

Bey ſeinen Freunden, Stand und Ampt, 

Die ihn wohl plagen alleſampt, 

Und wenn ihm gleich andre Friede laßen, 
Sorget er doch ſelbſt uͤbermaßen, 

Was geweſen, was ſey, was werde, 

Was zu fürchten fey für Beſchwerde. — 


Es 


S. Meiſters Charakt. d. D. Th. 1. S. 138. Er 
nennt eine Ausgabe von Magdeburg 1596. (Placeius 
eine von 1895); wahrſcheinlich ein Verſehn aus dem 
Datum der Vorrede). Die meinige ift Frankfurt, ver⸗ 
legte Joh. Juſtus Erytrophilus, druckts Joh. Philip 
Andrea, 1693. g. 
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* 
Es iſt wohl niemand, der gern wolt, 
Daß dir beßer, denn ihm gehn ſolt. 
* 
Der groͤſte Schimpf der Kunſt wiederfaͤhrt, 
Wenn ſie dem dient, ders iſt unwerth. 
x Y * ` 
Wohl dem, der fih mit Gott und Ehren 
Ohn großer Herren Dlenſt kann naͤhren, 
Ja ſelig iſt derſelbig Mann, 
Der Herren-Gunſt entrathen kan. 


* 


Gleich Mann, gleich Magd, gleicher Ehſtand, 
Die Gleichheit ik der Aebe Band. 
* 
Der iſt ein weiſer gluͤklich Mann, 
Der ſich in ſein Stand ſchicken kan, 
Wer das nicht kan, der iſt elend, 
und bleibt ein Narr bis an ſein End. 


* 


Al Freundſchaft auch weit uͤberteift 

Ein fromm Weib, das nichts böfes fifty 
Wenn alle Freunde von dir gehen, 

Wird fie getreulich bey dir ſtehen, 

Alles mit wagen Freud und Leid, 

Zu deinem Dienſt allezeit bereit. 


E 3 Genuͤge 
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* 
Genuͤge iſt beſſer, denn zu viel. 

* , 
Was du izt haſt, halt ſtets für gut, 
Und fireb nach dem, das beßer thut. 

* 
Es wird wohl nichts fo klein gefponnen, 
Es koͤmpt noch endlich an die Sonnen. 

* 
Fuͤr feiner Thuͤr kehr jeder fein 
So wirds in der ganzen Stadt K 

* 
Halte dich rein, und acht dich klein, 
Sey gern mit Gott und dir allein, 
Und mach dich nicht gar zu gemein. 

* 
Wer von dem Feur bleibt gar zu weit, 
Erfreurt gewiß zu Winterszeit, 
Wer gar zu nah tritt, wird verbrand, 
Im Mittel iſt der beſte Stand. 


* 


Bekr if furchtſam Vorſichtigkeit, 
Denn thumbkuͤhne Vermehenheit. 


* 


Man ſagt zwar, das if ein fromm Mann, 
und laßt ihn dennoch betteln gan, 


Es 
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Es mied-feiner gar bald vergehen, 
Niemand kan von Frömmigkeit efen. 


* 


untreu fein eigen Herren trift. 
* 


Es iſt euch keiner ſo geſchwind, 
Der nicht einmal ſein Meiſter find. 


* 


Wer ſein Herr ferf kan bleiben allein, 
Der fol keines andern Diener ſeyn. 
* 
Der ſchaͤrfſt Eßig vom beſten Wein, 
Der gröt Freund fol der groͤſt Feind ſeyn, 
Wenn ſie verderbt und boͤſe werden. 
* 
Wer nicht Undank leiden kan, 
Sf der Welt ein unnützer Mann. 
* 
Laſt unverachtet jederman, 
Ihr wiſt nicht, was ein ander kan, 
Es ſcheint der Mann oft ſehr gering, 
Durch den doch Gott ſchaft große Ding. 
* 
Wer leichtlich glaubt, wird leicht betrogen. 
* 
Liebe wil ich arm ſeyn und mein Mann, 
Denn yeich an einer Ketten ſtahn. 
, €4 Was 
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x * 
Was du von andern ungern haf, 
Damit thu niemand Ueberlaſt. 
* 
Ein reiner Mund und reine Hand 
Paßiret frey durch alle Land. 
* 
Noch kein Rab ift hunger geſtorben, 
Obgleich fein Gang nicht viel erworben. 
* 
Den großen Herrn und ſchoͤnen Frauen 
Sol man gern dienen, wenig trauen. 
* 
Kein weiſer Mann ward je genannt, 
Bey dem man nicht ein Thorheit fand. 
* 
Ein bloͤd Herz und beſtuͤrzter Muth 
In allen Sachen Fehlgelff thut. 
* 
Es ift fuͤrwahr der Freundſchaſt Kron 
Eingkeit in der Religion, 
Der Glaub ſchmelzt zuſammen die Herzen. 
* 
Des Freundes Rath iſt Gottes Stimm. 


§ . n. 


VIII. 


nina. 
VIII. 


Fa bel 
aus dem Froſchmaͤuſeler S. 405. 


Die Bienen hatten großen Muth, 

Achten ihre Freyheit für gut, 

Daß ſie zu Gott allſammt hintraten, 

Und ihn ganz unterthaͤnig baten, 

Well fie niemand thaten ein Reyd, 

Und dennoch ihr faure Arbeit, 

Ihnen fo boͤßlich würd genommen, 

Er wolt ihnen zum Beyſtand kommen, 

Elnen Scorplonſtachel geben, 

Daß, wen ſie ſtchen, nicht bllebe leben. 
Aber Gott, dem Rachglerigkeit 

Sehr mißgefaͤllt zu aller Zeit, N 
Flucht ihnen, daß ſie ſterben folten, 


Sobald ſie ein erſtechen wolten, 


Selbſt Stachel und Leben verlieren 
Durch ihr rachgierigos Thieren. 

Welchs auch noch für und Für geſchicht, 
Welche Bien ficht, die bleibet nicht. 


X. 
Fabeln 
aus der Bodmeriſchen Sammlung 
der Minneſinger. 


Kommentirt 
von 


J. P. Cons 
Fortſetzung des Heldenbuchs von Eſchenburg. 


Zweyter Theil. 


In der Einleitung wird geſagt, es ſey im 
Kloſter zu Tagmunde ein Buch gefunden, 
welches man dem Biſchofe zu Eyſtete ſandte, 
der viel darin las. Sein Kapellan behielt 
es zehn Jahre nach ſeinem Tode, und ſchenkte 
es hernach dem dortigen Nonnenkloſter St. 
Walpurgis, wo es die Aebtiſſin durch zwey 
Meiſter zu teutſch abſchreiben ließ. Hierauf 
folgt die Erzaͤhlung ſelbſt. ' 


— zu 
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Zu Konſtantinopel regierte ein maͤcht ger 
König, Hugdieterich genannt. Sein Ba. 
ter war Konig Attenus in Griechenland, 
der einem an ſeinem Hofe erzognen Herzoge 
Bechtung auf ſeinem Todbette die Erziehung 
feines Sohns anbefahl. Als dleſer erwach⸗ 
ſen war, geht er mit Bechtung zu Nathe, 
ihm eine Gemahlin vorzuſchlagen. Dieſer 
ift über die Wahl derſelben verlegen: 


Hat ſy es wol an mute 
So ift fy ein dienft weyb 
Hat ſy es dann am gute 
So iſt jr ſehwartz der leyb 
Ich weyfs mit allen fünnen 
Nyndert kein künigein 
Die ich dir künd gewinnen 
Die dir gebörlich möchte fein. 


Er verſammelt feine Raͤthe; und da fich auch 
dieſe auf Bechtung berufen, ſo bringt dieſer 
die Tochter des Könige Waligund zu Salneck 
in Vorſchlag, dle Hilburg Heißt, und deren 
Schoͤnhelt und Tugend er ſehr erhebt. Nur 
wolle ihr Vater ſie keinem Manne geben, 
und habe ſie deswegen in einen hohen, ſtark 
vermauerten, Thurm eingeſperrt. Der Prinz 
fand fih noch zu jung, um fie mit Gewalt 

zu 
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zu erbeuten, und kam daher auf den Gedan⸗ 
ken, fie durch Liſt zu gewinnen, und ſich 
in Frauenzimmerarbelt, im Spinnen und 
Wirken, unterrichten zu laſſen. In dieſer 
Abſicht wird eine Lehrmeiſterin angenommen; 
der Prinz kleidet ſich in Frauentracht, und 
zieht mit einem Gefolge von funfzig Rittern, 
vierhundert ruͤſtigen Kriegern, und ſechs und 
dreyßig ſchoͤn gekleideten Jungfrauen nach 
Salneck. Vor dieſer Stadt raͤth ihm Bed) 
tung auf dem Felde ſein Zelt aufzuſchlagen, 
und ſich fuͤr eine von ihrem Bruder Hugdie⸗ 
terich vertriebne griechiſche Prinzeſſin auszu⸗ 
geben. Dann ſolle er den Koͤnig um Schutz 
und Aufnahme bitten, die er ihm gewaͤhren 
werde. Nach drey Jahren wolle er zu ihm 
kommen. Dieſer Anſchlag wird ausgefuhrt. 
Waligund nimmt die vermeinte Prinzeſſin auf, 
und fuͤhrt ſte in ſeine Burg. Seine Gemah⸗ 
lin argwohnt bald, es ſey eine Mannsper⸗ 
ſon, und es ſey dieſe Liſt auf die Entfuͤhrung 
ihrer Tochter angelegt; welches aber Wali⸗ 
gund nicht glauben will. Unter dem Namen 
Hiltgund zeigt nun der verkleidete Prinz ſeine 
Geſchicklichkeit im Wirken und Spinnen. Die 
Koͤnigin wuͤnſcht, daß ihre Tochter darin 
; ‚ Unters 
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unterricht erhalten moͤge. Dieß bewilligt 
der Koͤnig, der die vermeinte Prinzeſſin und 
ihre Kunſt immer mehr liebgewinnt. Die 
beyden Prinzeſſinnen wurden bey Tafel einan⸗ 
der gegenuͤber geſetzt: 


Wie mögt hugdieteriche 
Do fein geweſen bas 
Wann do die mynnigkliche 
Gegen jm zu tiſche fafs 
Der mynnigklichen fruchte 
Schneyd er do für das brot 
Gar vik hübfcher hoffzuchte 
Er jr do füre bot. 


Sie giengen nun beyde mit elnander in den 
Thurm, wo ihnen alles, was ſie wuͤnſch⸗ 
ten, gereicht werden ſollte. Hugdieterich 
unterrichtet die Prinzeſſin im Wirken und 
Sticken, und blieb ſo zwoͤlf Wochen, ohne 
ſich zu entdecken. Nun aber konnte er ſeine 
Liebe nicht länger zurückhalten; er umfieng 
fie, und entdeckte ſich ihr. Ueber ein Jahr 
lang blieb nun ihr geheimes Verſtaͤndniß 
unentdeckt: 


Bis das die künigin reine 
Eines kindes do befandt 
Gar heyſſe ſie do Weine 3 
Ir hende fy do wandt 7 

y 
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Sy ſprach von groſſem leyde 
O fürfte lobefan 

Vnſer beyder freude 
Mufs nun ein ende han, 


Eines Tages, da fie beyde von der Zinne des 
Thurms ins Feld ſehen, entdecken ſie einen 
herankommenden Zug edler Ritter. Hugdie⸗ 
terich bemerkt bald, daß es Bechtung mit ſei⸗ 
nem Gefolge iſt, und giebt vor, ſeines Bruders 
Zorn fey jetzt geſtillt, und Bechtung komme, 
ihn heim nach Griechenland zu holen. Er 
nimmt von feiner Geliebten Abſchied, und 
verabredet mit ihr, daß fie ihr Kind insge⸗ 
heim zur Welt bringen, wenns ein Sohn 
it, ihn heimlich taufen lafen, Dietrich nene 
nen, und zu ihm ſenden ſolle. Er werde 
dann kommen, ſie befreyen, mit ſich fuͤhren, 
und zu ſeiner Gemahlin machen. Dem Waͤch⸗ 
ter des Thurms vertraut er das ganze Ge⸗ 
heimniß, fuͤr deſſen Bewahrung er ihm eine 
Grafſchaft verſpricht, wenn er ihm dereinſt 
-feine Frau und fein Kind bringt. Beym Ab⸗ 
ſchiede gab er ſeiner Hiltburg einen Ring 
zum Unterpfande der Treue. Ein Jahr lang 
blieb nun Hugdieterich allein, nachdem er 


in fein Reich zurück gekehrt war, und dachte 
traurig 


t 
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traurig und ſehnſuchtvoll an feine Geliebte 
zuruck. Auch diefe lebte kummervoll, bis 
he von einem Sohne entbunden ward, den 
fie durch den Wächter ins Münfter tragen 
und Dietrich taufen ließ. Liebegart, die 
Mutter der Prinzeſſin, beſucht ihre Tochter; 
der Pfoͤrtner geraͤth in Verlegenhelt, wohin 
man unterdeß das Kind verbergen ſoll; und 
der Waͤchter ſchlaͤgt vor, es, an ein Seil 
gebunden, ſo lange in den Burggraben oder 
Hagen hinunter zu laſſen. Die Tochter giebt 
bey ihrer Mutter eine Krankheit vor, und 
fie bleibt deswegen den ganzen Tag bey ihr. 
Das Kind lag indeß ſchlafend in dem Hagen; 

und ein Wolf, der oft dahin kam, fand es, 
und trug es in den Wald zu ſeiner Hoͤhle, 
wo vier drey Tage alte junge Wölfe waren, 
denen er das Kind vorwarf. Zum Gluͤck 
aber waren die Jungen noch blind, und wur⸗ 
den von der Milch der alten Woͤlfin Hinrei- 
chend genaͤhrt. Der Wächter will indeß 
das Kind wieder hohlen, und da ers nicht 
findet, bleibt er die Nacht aus, und giebt 
den Morgen darauf bey der Prinzeffin vor, 
er habe das Kind taufen laſſen, es nun 
bey einer Amme hingegeben. An eben die⸗ 


ſem 
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ſem Morgen geht der Koͤnig auf die Jagd. 
Man trifft auf den Wolf, und verfolgt ihn 
in den Wald, wo er in ſeine Hoͤhle ſchluͤpft. 
Man geht ihm nach, und findet die Jungen 
und das Kind, welches man dem Koͤnige 
brachte, der es mit fich zur Koͤnigin nahm, 
welche es einer Waͤrterin und Amme anver⸗ 
traute. Als fie ihre Tochter wieder beſucht, 
erzähle fie ihr dieſen Vorfall, der fie aufs 
merkſam und unruhig macht. Sie dringt 
in den Waͤchter, der ihr nun alles geſteht; 
auch ſetzt er hinzu, er vermuthe ſehr, das 
gefundne Kind ſey das ihrige, und ſie muͤſſe 
ihre Mutter bitten, ſie es ſehen zu laſſen. 
Dieß geſchah; und Hiltburg erkannte ihr 
Kind an einem kleinen Kreuz wieder, das 
ſie gleich nach der Geburt als Abzeichen an 
demſelben bemerkt hatte. Der Amme ſchenkt 
` fie einen Ring: 3 

+ Sy fprach aufs groffer ſchwere 

Nemend hyn das fingerlein 
Wer ich do ich gern were 

Ich wölt euch genedig fein. 


Nicht lange hernach entdeckt Hiltburg ihrer 
Mutter das ganze Geheimniß, ohne daß 
diefe ſich fehr Darüber entruͤſtet oder btunru⸗ 

higt. 
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higt. Vielmehr freut fie fich dieſer Entdek⸗ 
kung, und wuͤnſcht nur zu wiſſen, ob das 
Kind ſchon die Taufe empfangen hat, wel⸗ 
ches die Tochter verneint. Jetzt theilt ſie 
auch dem Koͤnige die Geſchichte mit, der ſie 
anfaͤnglich nicht glauben will, und den Waͤch⸗ 
ter abhoͤren laͤßt, der alles ſo geſteht, wie 
es die Prinzeſſin erzählt hatte. Seine Raͤthe 
entbinden ihn von dem Eide, den er ſchwur, 
ſeine Tochter keinem Koͤnige geben zu wollen; 
und nun ſorgt man zuerſt dafuͤr, daß das 
Kind getauft werde. Man gab ihm den 
Namen Wolfdieterich. Zu ſeinem Vater 
werden Boten geſandt, um zu kommen, und 
ſeine Braut heimzuhohlen. Dieſe kommen 
nach Konſtantinopel, und werden dort ſtatt⸗ 
lich empfangen und bewirthet. Hugdieterich 
zieht nun mit zahlreichem Gefolge nach Gals 
neck, und fuͤhrt von dort aus ſeine Braut 
heim. Auch. der Vater derſelben, König 
Walgund, begleitet fie nach Konſtantlnopel, 
wo ſie von Herzog Bechtung empfangen 
wurden. Die Hochzeit wurde mit vielem 
Gepraͤnge vollzogen. Im folgenden Jahre 
wurden dem neuen Paare noch zwey Soͤhne 
geboren, die Bogen und Waßmut genannt 

1. Bb. 2. Sl. F wur⸗ 
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wurden. Bechtung erzog fie, und lehrte fie 
mancherley ritterliche Uebungen. Hug⸗ 
dieterich war dreyzehn, und ſeine beyden 
Bruͤder waren ellf Jahr alt, als ſie zu Rite 
tern geſchlagen wurden, und ſich in Turnle⸗ 
ren hervorthaten. Beſonders ſtellte Hug⸗ 
dieterich um ihrentwillen eine großes Tur⸗ 
nier an. Ihnen wurden jedem dreyhundert 
Dienſtmaͤnner, und von der Koͤnigin reiche 
Geſchenke, gegeben. Bald hernach wurde 
Hugdieterich von Alffan, einem wilden Hei⸗ 
den, bekriegt, indeß Wolfdieterich mit Becha 
tung nach Siebenbuͤrgen auf Abentheuer aus⸗ 
geritten war. Seine beyden Bruͤder hielten 
ſich tapfer im Gefechte mit den Sarazenen; 
doch fiengen diefe ſchon an obzuſiegen, als 
Wolſdieterich herbey eilte, und dem Strelte 
eine andere Wendung gab. Alffan wurde 
mit ſeinem zahlreichen Heer in die Flucht ge⸗ 
jagt, und man machte große Beute. Un⸗ 
terdeß war Kaiſer Otnit immer maͤchtiger ge⸗ 
worden; und da ihm von Hugdieterichs 
Muth und Tapferkeit erzaͤhlt wurde, faßte 
er den Entſchluß, ihn zu bekriegen, und ihn 
und ſein Land ſich gleichfalls zu unterwerfen. 
Er ſendet Boten zu ihm, mit der Foderung, 

daß 
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dag er ihm fein Land verzinſen fole. Dieß 
widerraͤth Wolfdieterich, und erklaͤrt, fo 
bald er das maͤnnliche Alter erreicht habe, 
wolle er Kaifer Otnit in feinem Lande befries _ 
gen. Vor der Hand ſchickt man ihm einen 
Tribut. Hugdieterich fühle indeß fein Ende 
nahe, und vertheilt auf ſeinem Todbette ſein 
Reich unter feine drey Soͤhne. Konſtantino⸗ 
pel giebt er feinem aͤlteſten Sohne, Wolf: 
dieterich, und empfiehlt ihn der Freund⸗ 
ſchaft Bechtung's. Dieſer faͤhrt fort dem 
jungen Fuͤrſten ritterlichen Unterricht zu ge⸗ 
ben. Seine beyden Bruͤder machen ihm bald 
hernach das Reich und die aͤchte Geburt firele 
tig. Mit Bechtung's Beyſtand aber, der 
ihm feine 16 Sohne und ein Kriegsheer zur 
Huͤlfe giebt, bekaͤmpft er ſie anfaͤnglich mit 
Gluͤck; dann aber erhalten jene die Ober⸗ 
hand; Bechtung's Soͤhne werden alle, bis 
auf Einen, getoͤdtet; und Wolfdieterich 
flieht mit Bechtung in einen Wald. Seine 
Dienſtmaͤnner wurden hier auf einmal von 
zwoͤlf Rieſen angefallen, und von ihnen ge⸗ 
fangen zum heidniſchen Koͤnige Palmunt ge⸗ 
führt, der fie in ein Gefaͤngniß werfen laͤßt. 
Wolfdieterich war indef in den Wald gegane 
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gen, und bey ſeiner Ruͤckkehr zu der Linde, 
wo er ſein Gefolge ließ, erſchrickt er, dieſes 
nicht zu finden. Auch ihn fallen die zwölf 
Rieſen an, die Palmunt abgeſandt hat, ihn 
aufzuſuchen; aber er erlegt fie alle nach eins 
ander. Selbſt Palmunt wird von ihm zu⸗ 
ruͤck gejagt. Ein Zwerg, Biburk, erſcheint 
Wolfdieterichen, und giebt ihm einen Zau⸗ 
berting. Er läßt fih mit Palmunt aber» 
mals in einen Kampf ein, befiege ihn, will 
ihn uͤberreden ſich taufen zu laſſen, und da 
er ſich deſſen weigert, 
€ Do er an got nit gelaubet 

Vnd er auch das empfandt 

Sein unge teufftes Haubet 

Schlug er jm ab zu handt 

Der held wolff dietheriche 

Entwappet ſich in dem tan 

Er legt an ſchnelligkliche 

Das hemmat lobeſan. 
Dleß war naͤmlich das wundervolle Hemd 
des Ritters St. Juͤrgen oder St. Georgs, 
welches jener Heide einſt aus einem Kloſter 
geraubt hatte. Am Ende des Waldes findet 
Wolfdieterich die Burg, worin ſeine Dienſt⸗ 
leute gefangen waren, geht darauf zu, und 
findet an der verſchloßnen Pforte einen ur 
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fen, Afan, mit dem er kaͤmpfen muß, und 
dem er das Haupt gleichfalls abſchlaͤgt. Er 
dringt ins Schloß, erlegt noch dreyzehn Rits . 
ter, dann auch den, der die Schluͤſſel des 
Gefaͤngniſſes in Verwahrung hat, und be⸗ 
freyt nun feine Leute, unter denen auch Bechs 
tung war. Dieſer geſteht ihm, was er vor⸗ 
hin ihm verheelt hatte, daß alle feine Söhne 
erſchlagen waͤren. Hieruͤber, und uͤber den 
Verluſt ſo vieler andrer ſeiner Leute, wird 
Wolfdieterich fo ſchwermuͤthig, daß er fih 
erſtechen will. Bechtung haͤlt ihn davon 
ab. Wolfdieterich beſteht darauf, daß ſeine 
Gefaͤhrten ſich durch Schlaf erhohlen ſollen, 
und haͤlt indeß bis Mitternacht bey ihnen 
allein Wache. Ihm erſcheint eine rauhe 
weibliche Geſtalt (eine rauhe Elß), die gleich 
einem Baͤren auf allen Vieren herbey kommt. 
Sie bietet ihm ein Königreich und dreyßlig 
Schloͤſſer an; und da er fie zur Hoͤhle zuriick 
kehren heißt, bezaubert fie ihn, und nimmt 
ihm, da er unbeweglich da ſteht, Schwert 
und Harniſch. Zwolf Meilen laͤuft er ihr 
durch den Wald nach, um feine Ruͤſtung, 
wieder zu erhalten. Sie bezaubert ihn aufs 
neue, daß er in tiefen Schlaf faͤllt, ſchnei⸗ 
8 3 det 
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det ihm das Haar ab, und macht, daß er 
wahnwitzig ein halbes Jahr hindurch im 
Walde umher irren muß. Bechtung ſucht 
ihn uͤberall, und ahndet ſein, ihm geweiſſag⸗ 
tes, Schickſal. Er ſchifft ſogar uͤbers Meer, 
koͤmmt nach Troja, und findet dort die rauhe 
Elß auf einem hohen elfen vor der Thür ihs 
res Schloſſes ſtehen. Er fodert feinen 
Herrn von ihr; ſie leugnet aber, ihn ent⸗ 
führe zu haben. Umſonſt ſucht fie auch ihn 
zu bezaubern; er entkommt ihr, und zieht 
und ſucht weiter; dann geht er nach Kons 
ſtantinopel zuruͤck, wohin er die Seinen vors 
ausgeſchickt hatte. Da er den Wolfdie— 
terich für todt hält, fo tritt er in den Dienſt 
ſeiner beyden Bruͤder, die jetzt Konſtantino⸗ 
pel regieren; doch mit der Bedingung, die⸗ 
ſen Dienſt wieder aufzugeben, ſobald Wolf⸗ 
dieterich wieder erſcheine. Dieß wird aber 
nicht angenommen, ſondern Bechtung wird 
gebunden, und gefangen gehalten. Indeß 
erſcheint der rauhen Elß ein Engel, verwelſt 
ihr ihren Zauber an Wolfdieterich; und 
nun ſucht ſie ihn im Walde wieder auf, ent⸗ 
zaubert ihn, giebt ihm Kraft und Verſtand 
wieder, bietet ihm aufs neue ihre Liebe an, 
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entdeckt ihm, wo feine Dienſtleute find, und 
führt ihn übers Meer nach Troja. Hier bas 
det ſie ſich in einem verjuͤngenden Waſſer, 
(Junckbrunnen) und verliert dadurch ihre 
rauhe Geſtalt. In dieſer Taufe erhaͤlt ſie 
den Namen Sigeminne, und zugleich die 
vollkommenſte Schönheit. Auch Wolfdiete⸗ 
rich erlangt durch dieß Bad ſelne jugendliche 
Schoͤnheit wieder, und nun haͤlt er Hochzeit 
mit der Zauberin. Darauf wuͤnſcht er mit Kai⸗ 
ſer Otnit zu ſtreiten. Die Elß verſpricht, ihn 
dahin zu führen, und zum Siege ihm zu verhel⸗ 
fen. Er ſchifft uͤber das Meer nach der Lom⸗ 
bardey, und kommt nach der Burg zu Garten, 
vor welcher elne Linde ſteht, unter die keiner 
treten durfte, ohne einen Streit mit dem Kats 
ſer zu wagen. Wolfdieterich ruht unter dleſer 
Linde, und wird von Otnit entdeckt, und geht 
hinaus, um ſich mit ihm in einen Zweykampf 
einzulaſſen. Sie kaͤmpfen, und Otnit wird 
uͤberwunden. Er bittet Wolfdieterich um 
feine Freundſchaft, und dieſer verlangt feinen 
Beyſtand wider ſeine beyden Bruͤder, den ihm 
Otnit verſpricht. Zwoͤlf Wochen lang blies 
ben ſie noch erſt auf der Burg zu Garten bey 
einander. Unterdeß ift Wolfdieterichs Gea 
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mahlin Übers Meer gekommen, ihn auffuſu⸗ 
chen; und beyde kehren nun mit einander 
zuruͤck. Nach einem halben Jahre ſtellte er 
ſeiner Sigeminne zu Ehren eine Jagd an; 
und da fand er einen verzauberten Hirſch mit 
vergoldeten Hoͤrnern, den ein Niefe ausge⸗ 
fandt hatte, der ihm feine Frau abgewinnen 
wollte. Unterdeß Wolfdieterich dieſem Hirſche 
nach jagte, kam der Rieſe und entfuͤhrte die 
Koͤnigin und das Gezelt, worin fie faf, 
führte fie übers Meer zu einem Schloſſe, das 
er in einem Walde hatte. Wolfdieterich 
ſucht ſie lange uͤberall vergebens auf, und 
kommt als Pilger, unerkannt, an Kaiſer 
Otnit's Hof. Die Kaiſerin aber erkennt 
ihn über Tafel; und waͤhrend Otnit Mit⸗ 
tagsruhe haͤlt, erforſcht ſie von ihm ſeine 
Geſchichte, und uͤberraſcht hernach den Rais 
ſer mit ihrer Entdeckung. Otnit entſchließt 
ſich, mit ihm, als Pilger verkleidet, umher 
zu ziehen, um ſeine Frau aufzuſuchen. Am 
vierten Tage trafen fie einen Köhler an. Dies 
ſer entdeckt Wolſdieterichen, daß ein Rieſe, 
Treſſan genannt, ſeine Frau nach ſeiner 
Burg entfuͤhrt habe, die Altenfellen heiſſe, 
und die er ihm nachweiſen koͤnne. Otnit 

war 
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war indeß eingeſchlafen, und Wolfdieterich, 


der ihn zuruͤcklaͤßt, damit er wieder nach 


Haufe kehren koͤnne, geht nun dem nach ge⸗ 
wieſenen Wege nach; muß aber vierzehn 
Tage lang durch den Wald gehen, bis er, 
von Hunger entkraͤftet, an eine Mauer kam, 
aus welcher ein Brunnen floß. Hier ſetzt er 
ſich nieder; und von der Zinne der Mauer 
entdeckt ihn ſeine Sigeminne; denn es war 
die Mauer des Schloſſes, wohin fie der Rieſe 
gebracht hatte. Sie ſchickt ihre Kammer⸗ 
frau, Feaumut, an den Brunnen, um ihr 
wohlriechende Kraͤuter zu ſuchen; mit dieſer 
laͤßt fich Wolfdieterich im Geſpraͤch ein, und 
fie klagt ihm die ungluͤckliche Lage ihrer Kés 
nigin. Ein halbes Jahr hat ihr der Rieſe 
Friſt gegeben; dieſe iſt gerade heute zu Ende; 
und nun ift fie verzweiflungsvoll darüber, 
daß fie die bevorſtehende Nacht ihm zu Wil⸗ 
len ſeyn muß. Er giebt ihr einen Ring, den 
ſie ihrer Koͤnigin bringen, und ihn als Pil⸗ 
ger bey ihr melden fol. Der Rieſe laͤßt fich 


von ihr erbitten, ihn aufzunehmen, und ihn 


bewirthen zu laffen. Nach der Abendtafel 
will der Rieſe dle Königin mit fich wegfuͤhren. 
Auf einmal wirft Wolfdieterich fein Pilger⸗ 
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kleid ab, zieht ſein Schwert, und fodert den 
Rieſen zum Kampf auf. Der Sieg iſt zwei⸗ 
felhaft; endlich aber wird der Rieſe erlegt. 
Darauf verbrennt er die Zwerge des Schloſ⸗ 
ſes, uͤber die ſich Sigeminne beſchwert, und 
die Burg ſelbſt. Nun fuͤrchtet dieſe noch des 
Rieſen Schweſter, die in den Wald gegangen 
iſt, und bald zuruͤck kehren wird. Auch 


dieſe iſt eine ungeheure, wilde und furchtbare 


Rieſin. Wolſdieterich geht ihr entgegen, 
und ſie eilt auf ihn zu: 
Groß waren jr die brüſte 
Als ichs vernummen han 
Wann fy lauffens- gelüfte 
So ſtieſs fy fich daran. 


Mit einer großen Stange, die fie führte, 
ſtieß fie auf feinen Schild, daß er zu Boden 
fiel, band ihm Hände und Fuͤße, wollte ihn 
an eine Weide aufhenken, und lief mit ſeinen 


Waffen davon. Indeß kam ein ſtarker Res 


gen, und loͤſte feine Bande. Ein Zwerg ers 
ſcheint ihm, und weiſt ihm die Stelle nach, 
wo die Rieſin ſeine Waffen im Walde ver⸗ 
borgen hatte. Die Rieſin kommt wieder, 
und wird nun von Wolfdieterich uͤberwun⸗ 
den und getodtet. Dieſer kehrt nach der 

Burg 
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Burg zurück, ſchenkt dieſelbe mit dem dazu 
gehorenden Lande dem Zwerge, daß er fie 
mit dem Köhler theile, der ihm feine Gemah⸗ 
lin nachgewieſen hat; und mit dieſer zieht 
er nun davon. Sie finden den Köhler mica 
der, dem ſie ſeine Belohnung kund machen, 
und von dem ſie ſich den Weg zeigen laſſen, 
den Kaifer Omit genommen hat. Dieſen 
finden ſie bald, und er erzaͤhlt ihnen ein unter⸗ 
deß gleichfalls mit einem Rieſen beſtandenes 
Abentheuer. Jetzt gehen fie wieder nach 
Otnits Burg, wo fie von der Kaiſerin freie 
dig aufgenommen werden. Acht Tage blieben 
fie bier, und nun nahm Wolfdieterich von 
Otnit Abſchied, nachdem fie einander Treue 
und Beyſtand gelobt hatten, und zog mit 
ſeiner Gemahlin wieder nach Troja. Nach 
zwoͤlf Wochen ſtarb Sigeminne, und Wolf⸗ 
dieterich beklagte ihren Verluſt gar ſehr. 
um eben die Zeit gerieth Otnit und fein Land, 
durch die von feinem Schwieger vater ihm zus 
geſandten Wuͤrme, oder wilden Thiere, in 
große Noth. So ſehr es die Kaiſerin wi⸗ 
derraͤth, fo beſteht doch Otnit darauf, dieſe 
Thiere ſelbſt zu bekämpfen, Erft muß er fih 
mit dem Rieſen Welle einlaſſen, der die 


Thiere 
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Thiere bewacht; und dieſen erlegt er, nach 
vielem Gefechte. Auch des Rieſen Weib, 
Rutz, die mit einem ganzen Baume, den ſie 
mit der Wurzel aus der Erde riß, zum Bey⸗ 
ſtand ihres Mannes herbey eilt, wird von 
ihm getoͤdtet. Nun reitet er durch den Wald 
zuruͤck zu ſeiner Frau, laͤßt ſich von ihr den 
Ning geben, und ſagt ihr, wer ihr dieſen 
Ming zuruͤckbringe, werde ihr feinen Tod 
melden; wer ihr die Haͤupter der wilden Thiere 
bringe, der habe dieſelben erſchlagen; wenn 
aber keine Zunge darin ſeyn werde, habe er 
gelogen. Wer ihr aber ſeinen Harniſch bringe, 
der ſolle ihr Beſchuͤtzer werden; und fie muß 
ihm verſprechen, Feinen andern Mann zu 
nehmen, als den Beſieger der beyden Unge⸗ 
heuer. Jetzt reitet er wieder in den Wald, 
und findet unter der gruͤnen Linde den Zwerg 
Elberich. Dieſer widerraͤth ihm das Aben⸗ 
theuer mit den Wuͤrmen; da er aber den 
Rath nicht annimmt, lågt er fih von ihm 
den Ring geben, und verſpricht ihm denſel⸗ 
ben zuruͤck, wenn er ſtegreich wiederkehrt. 
Auf einer Aue findet er eine bezauberte Linde; 
wer darunter ruht, muß drey Tage lang 
ſchlafen. Otnit legt ſich darunter, und 

ſchlaͤft 
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ſchlaͤft ein; fein Hund legt ſich in feinen 
Ghoos: Eins der wilden Thiere wittert 
ihn, rennt auf ihn zu, reißt den Baum nies 
der; Hund und Roß ſuchen vergebens Dtnie 
zu wecken; das Thier verſchlingt ihn. Die 
Zauberin des Baums aber eilt herzu, und 
reißt ihn wieder aus dem Schlunde des 
Thiers. Sie fuͤhrt ihn in einen hohlen Berg, 
wo er von Zwergen wohl empfangen wird, 
und ein Jahr lang bleiben muß. Der Hund 
laͤuft zuruck zur Koͤnigin, die ihren Gemahl 
getoͤdtet glaubt. Alles beklagt ihn. Ein 
edler Ritter entſchließt ſich, der Spur zu 
folgen, die ihm der Hund zelgen wird; die⸗ 
fer fuͤhrt ihn vor die Hohle der wilden Thiere; 
und nun kehrt der Ritter zurück, und Nies 
mand zweifelt mehr, daß Otnit ihre Beute 
worden fey. Man verlangt, daß die Kale 
ſerin ſich wieder vermaͤhlen ſoll; und da fie 
ſich deß weigert, verſtoͤßt man fie aus ihrem 
Reiche. Sie muß ſich der Arbeit ihrer Haͤnde 
naͤhren; doch nimmt ſich der Burggraf ihrer 
an. So lebte ſie ein Jahr und ſieben Tage; 
Rund nun ſandte Gott einen Engel zu der Zau⸗ 
Derin, der ihr befahl, den Otnit wieder zita 
hen zu laſſen. Unter der gruͤnen Linde fand 
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er den Zwerg Elberich, der ihm den Ning 
zurücgiebt, und ihn hin nach Garten ber 
gleitet. Seine Wiederkehr wird hier mit 
großen Freuden gefelert: 

Do hub ſich rummene yen 
Vnd manig freuden ſpil 
Dar kamen fürſten freyen 
Vnd ritterfchaffte vil. 


Ein halbes Jahr hernach ſtarb Otnit's Mut⸗ 
ter; und nun ſcheidet auch Elberich wieder 
von ihm, und giebt ihm noch einmal den 
Nath, fich nicht wieder mit den wilden Thies 
ren einzulaſſen. Ueber eilf Jahre regierte 
nun der Kaiſer in Ruhe; da man ihm aber 
immer mehr das Unheil klagte, welches dle 
wilden Thiere in ſeinem Lande anrichteten, 
faßte er den Entſchluß aufs neue, fie zu bes 
kaͤmpfen. Auf ſeinem Ritte dahin findet er 
im Walde einen Elephanten mit einem wile 
den Thiere kaͤmpfen; dieß letztre verwundet 
er, und jagt es in die Flucht. Den Ele⸗ 
phanten will er mit ſich nach ſeiner Burg 
nehmen. Nun kommt er wieder zu einer 
bezauberten Linde, wo Jedermann ſchlafen 
mußte. Der Schlaf uͤberfiel auch ihn; das 
wilde Thier kommt wieder, uͤberfaͤllt ihn, 

und 
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und verſchlingt ihn, ungeachtet der Elephant 
ihn vertheidigt, der aber auch von dem Thiere 
zerriſſen wird. Noch im Rachen des Thiers 
fegt ih Otnit zur Wehr: 


Er wollt in des wurms munde 
Sein ſchwert gezogen han 
Das merket an der ſtunde 
Der leydig wurm ſehadeſan 
Er lief gen einer wende 
Vnd ſtieſs fein haubt daran 
Davon fo ſtarb behende 
Der keyfer lobeſan. 


Otnit's Roß und Hund liefen nun nach der 


Burg zurück; die KRaiferin erraͤth feinen Tod, 
und wehklagt ſehr darüber: N 


Sy weynt in treuen ſere 
Den aufserwölten man 
Das die keyferin here 
Doch nye kein freud gewan 
Sy wolte auch nit erlachen 
Bifs in das dritte jar 
All freud die man kund machen 
Die achtet ſy nit ein har. 


Sie will durchaus keinen andern Mann wies 
der nehmen, als den, der die wilden Thiere 
werde beſiegt haben. So lebt fie bis ins 
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dritte Jahr, wo das wilde Thier mit feinen 
jungen erlegt ward. 


Hier kommt der Dichter auf die Ge⸗ 
ſchichte Wolfdieterichs zuruͤck, der, wie oben 
erzaͤhlt wurde, damals auch um den Tod ſei⸗ 
ner Gemahlin klagte, und nun eine Wall⸗ 
fahrt zum heiligen Grabe that. In einem 
Walde fallen ihn zwölf Schachtmaͤnner oder 
Moͤrder an, die er alle nach einander erlegt. 
Hierauf kommt er an eine Burg, die ein 
frommer Ritter Erneſt bewohnt, von dem 
er gaſtfreundlich aufgenommen wird. Auch 
ſeine ſchoͤne Tochter, Treutlyn, nimmt ſich 
ihres Gaſtes emſig an. Von da zieht er 
weiter durch viele Laͤnder, und will zuletzt 

uͤber das Meer ſchiffen. Aber ein graͤßli⸗ 
cher, ungeheurer Rieſe erſchlaͤgt feinen Shif- 
fer, und nimmt ihn mit ſich. Wolfpdieterich 
verfolgt ihn in ſeine Huͤtte, wo er ihn bes 
ſchaͤftigt findet, den Schiffer zu braten; 
nicht ohne ſchweren Kampf toͤdtet er ihn. 
Mit Huͤlfe des Schiffsknaben, der ihm zur 
Fahrt Anweiſung zu geben verſpricht, ſchifft 
er nun ab. Auf dem Meere ſetzt es wieder 

ein 
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ein hitziges Gefecht mit heldniſchen Seeraͤu. 
bern, die Wolfdieterich endlich uͤberwindet 
und toͤdtet, bis auf Einen, den er zum Chri⸗ 
ſten macht, und der in der Taufe den Na⸗ 
men Werner erhaͤlt. Dieſer macht ſich an⸗ 
heiſchig, ihn zu begleiten; und fo wird auch 
der Schiffsknabe fein Dienſtmann. Sie fas 
men nach Ackes an die Klauſe des deutſchen 
Hauſes, wo ſie gaſtfreundlich empfangen 
werden. Man klagt ihm die Anfaͤlle, welche 
man von den Heiden auszuſtehen habe. Wolfa 
dieterich laͤßt ſich vierzig Mann geben, mit 
denen er die Heiden zu bezwingen verſpricht. 
Am folgenden Morgen zieht er mit feinen vier⸗ 
zig Mann wider Hunderttausend 9 
ins Feld, und beſiegt fie. 


Das ſchuff des fchwertes ecke 
Das fürt wolffdieterich 
Der wunder küne recke 
Der wert fich ritterlich 
Er erfchlug mit heldes mute 
Vil manchen jungeling 
Das man do in dem blute 
Bis über die fporen gieng. 


Do fach man nyder reyſſen 
Als zu} derfelben ſtund 
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Vil manig werck von yſsen 
Das if mir gar wol kund 

Mir wolffaram dem werden 
MeyfRer von efchenbach 

Vnd was des tags auff erden 
Von dem edlen held geſchach. 


Hierauf fegt nun Wolfdieterich die Relſe nach 
dem heiligen Grabe fort. Unweit Jeruſalem 
geraͤth er mit einem ſtarken Heer von Saras 
zenen in ein blutiges Gefecht, in welchem der 
Knabe, den er bey fich hatte, getodtet wird. 
Dem Koͤnige Mertzigan wurde die von 
Wolfdieterich erlittene Niederlage gemeldet; 
auch fein Schweſterſohn Telfigan war darin 
geblieben. Er ſendet ein neues Heer, unter 
Anfuͤhrung des kuͤhnen Terferis aus. Das 
Gefecht erneut ſich. Werner wird erfchlas 
gen. Wolfdieterich wird gefangen genoms 
men, und gebunden zum Koͤnige Mertzigan 
geführt, der ihn verurtheilt, am folgenden 
Morgen erhenkt zu werden. Ein heidniſcher 
Ritter erbarmt ſich ſeiner, fuͤhrt ihm ſein 
Roß wieder zu, und fegt ihn in Freyheit. 
Er wagt einen neuen Angriff auf den Koͤnig, 
und fuͤnfhundert gefangene Chriften kommen 

ihm 
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ihm zu Huͤlfe. Die Heiden werden in die 
Flucht geſchlagen; Wolfdieterich nimmt die 
Stadt ein, und hält feine Andacht am Heis 
ligen Grabe. Am Morgen darauf tritt er 
feine Ruͤckrelſe an. Auf derſelben kommt er 
an eine Burg, auf deren fuͤnfhundert Zinnen 
fo viele Köpfe von erſchlagnen Chriſten ſtecken. 
Der Beſitzer derſelben iſt Belligan, der eine 
ſchoͤne Tochter hat, deren Zauberkraft den 
Tod jener Chriſten veranlaßte. Jeder mußte 
mit ihr eine Nacht zubringen, und ward 
dann am folgenden Morgen getoͤdtet. Wolf 
dieterich wird in dieſer Burg ſehr wohl auf. 
genommen und bewirthet. Die Prinzeſſin 
thut alles, ihn zu gewinnen; er wird Abends 
mit ihr in ein Schlafgemach gefuhrt; fie bie⸗ 
tet alle ihre Reize und Zauberkuͤnſte auf, ihn 
zu verfuͤhren; aber der Ritter widerſteht 
gluͤcklich bis zum Morgen, da der Vater er. 
faͤhrt, daß die Liſt nicht gelungen ſey, und 
ihn zum Kampf auffodert. Vorher fuͤhrt er 
ihn zu einem Abgotte, den er für den Tod 
ausgiebt; Wolfdieterich zerſchlaͤgt ihn in 
Stucke. Er mug fih in ein Meſſerwerfen 
mit Belligan einlaſſen. Aber auch Hier hilft 
Ci G 2 ihm 
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ihm ſein Gebet und das Wunderhemd, das 
er traͤgt, und Belligan wird getoͤdtet: 


Er warff jm gegen dem hertzen 
Das dritte Meſſer dan 
So gar mit groſsen fchmertzen 
Dem heydeniſchen man 
Er warff jm in dem leybe 
Das hertz mitten entzwey 
Recht als ein man ſeim weybe 
Schijdt ein gebraten ey. 


Auch die Hofleute und Unterthanen des ſara⸗ 
zeniſchen Koͤnigs, die ſeinen Tod rächen wol⸗ 
len, uͤberwaͤltigt und toͤdtet Wolfdieterich, 
nur zweyhundert ausgenommen, die der 
Taufe begehren, welche ihnen durch ein Wun⸗ 
der widerfaͤhrt, indem, auf Wolfdieterichs 
Gebet, Waſſer aus einem Felſen hervorquillt. 
Die Todtenkoͤpfe laͤßt er von den Zinnen her⸗ 
abnehmen und begraben. Dem Pfoͤrtner, 
der ihm beyſtand, ſchenkt er die Burg; und 
die Prlinzeſſin, die fih auch taufen laſſen 
will, nimmt er mit ſich. Bald aber ver⸗ 
wandelt fie ſich durch ihre Zauberkraft in eine 
Kraͤhe, und fliegt auf einen Baum; Wolfe 
dieterich laͤßt ſie da zuruͤck. Bald aber er⸗ 
ſcheint ihm ein ungeheurer eee, Mann, 
der 
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der ihm einen ſchweren Schlag verſetzt, den 
er aber doch erlegt. Gleich darauf kommen 
noch zwey ſolcher Hoͤllenhunde mit großen 
Kolben, darauf vier, dann acht, dann ſech⸗ 
zehn, die ihn gleichfalls angreifen, aber alle 
von ihm erſchlagen werden. Nach funfzehn 
Tagen wird ihm von fuͤnfhundert Rittern 
nachgejagt. Ihrem Anfuͤhrer ſchlaͤgt er das 
Haupt ab, und dann erlegt er ihrer noch 
zweyhundert. Vor den uͤbrigen flieht er, 
ſprengt mit feinem Röß in das Meer, und 
da er eben in Gefahr iſt zu verſinken, kommt 
ihm ein Zwerg mit elnem Schiff entgegen, 
der ihn mit ſeinem Roſſe aufnimmt, und ans 
Land ſetzt. Dieſer berichtet ihm, daß feine 
Burg von feinen Brüdern eingenommen, und 
feine elf Dienſtmaͤnner von dieſen in Ketten 
gelegt ſind. Von ſern hoͤrt er Bechtung's 
Wehklagen um ihn. Auch fie vernehmen feine 
Stimme. Aber der Ritter muß noch erſt 
weiter auf Abentheuer ziehen, um ſich das 
Land umher zu unterwerfen. Ihm ſtoͤßt ein 
ungeheurer Rieſe, Baldemar, auf, und 
toͤdtet ihn. Ein alter Sternſeher nimmt 
des Niefen Tod an den Geſtirnen wahr, und 
meldet dem Koͤnige nn pdk diefe Heldene 
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that, wodurch die ganze Gegend wieder ſey 
befriedigt worden. Der Koͤnig bereitet ſich, 
den tapfern Ritter bey fich zu empfangen, 
und ſendet ein ruͤſtiges Heer in dieſer Abſicht 
voran. Aus Irrthum laͤßt fich Wolfdiete⸗ 
rich mit dieſem in ein Gefecht ein. Bald 
aber erſcheinen der Koͤnig und die Koͤnigin 
ſelbſt und fuͤhren ihn auf ihr Schloß, und 
bewirthen ihn ſtattlich. Auf die Frage der 
Koͤnigin, ob er eine der Jungfrauen zur Frau 
begehre antwortet er: 


Durch weib vnd durch jr minne 

Byn ich nit kummen her 

Das wiſſent küniginne 

Ich minne ſchilt vnd fper 

Das ift die beften minne 

Der ich nun pflegen kan 
Darumb fraw küniginne 

Sölt jr mich lieb erlan. 


Man erzeigt ihm zwoͤlf Tage lang die größte 
Ehre; und nun zieht er fort, und findet zu⸗ 
erſt im Walde ein ungeheuer großes haͤßli⸗ 
ches Weib, auf die er feindlich eingehen will, 
die ihm aber bald erklaͤrt, daß ſie ſeine 
Muhme iſt, und ſich ſeiner aufs beſte anneh⸗ 
men will. Sie fuͤhrt ihn in ihre Wohnung, 

wo 
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wo er noch fieben eben fo geſtaltete Weiber 
findet, die ihn freundlich bewilltommen. Als 
er am vierten Tage weiter will, um nach 
Lamparten zu kommen, nimmt ihn die Rieſin 
mit Roß und Harniſch auf die Schultern, 
und trägt ihn fo über das Gebirge, in Eis 
nem Tage faſt zwey und zwanzig Meilen weit. 
Er kam nach Terfig, wo Werner eine ſtatt⸗ 
liche Burg hatte, und wo jetzt gerade ein 
großes Turnier und Ningſtechen der ſchoͤnen 
Tochter deſſelben zu Ehren gehalten wurde. 
Drey Kuͤſſe von ihr find der Lohn des Gite 
ges; und diefer wird vor allen übrigen Kits 
tern dem einzigen Wolfdieterich zu Theil. 
Hierauf beſteht er noch einen Wettkampf mit 
dem Grafen Hartman, gleichfalls der Toch⸗ 
ter des VBurgherrn zu Ehren, und erhält . 
auch hierin den Sieg. Werner trägt ihm 
die Hand ſeiner Tochter an; er lehnt aber 
dieſen Antrag ab, weil er zum Kaiſer Otnit 
reiten, und ihm beyſtehen muͤſſe. Werner 
aber ſagt ihm, Otnit fey ſchon vor vier Jah⸗ 
ren von den wilden Thieren getoͤdtet. Mit 
dieſen letztern will Wolfdieterich es nun aufs 
nehmen, und dadurch die Hand der Kaiſerin 
verdienen, wenn fie noch ledig iſt. Der 
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Tochter des Burgherrn verſpricht er einen 
feiner ellf Dienſtleute zum Manne. Werner 
begleitet ihn auf ſeinem Zug nach Otnit's 
Burg zu Garten. Wolfdieterich macht der 
Kaiſerin ſeine Ankunft durch einen Steinwurf 
kund; nimmt aber ſogleich wieder Abſchied 
von ihr, um den Kampf mit den Thieren zu 
beſtehen, nachdem fie ihn durch einen Ring 
ihrer Hand im Fall ſeiner fiegreichen Ruͤck⸗ 
kehr verſichert hat. Seinen Namen aber enfe 
deckt er ihr nicht. Im Walde findet er ei⸗ 
nen todten Ritter liegen. Nicht welt davon 
eine ihrer Kleider beraubte Frau in Kindes⸗ 
noͤthen, die ihm erzaͤhlt, daß der Ritter, den 
er todt gefunden, ihr Gemahl und von einem 
der wilden Thiere ermordet ſey. Wolfdie⸗ 
terich bietet ihr feinen Beyſtand an; fie bits 
tet ihn aber nur, ihr einen Trunk Waſſers 
zu hohlen; und waͤhrend er dieß thut, ge⸗ 
biert fie, und er findet fie, da er zuruͤck⸗ 
kommt, mit ihrem Kinde todt. . 


Er ſprach o Got der herre 
Hetſtu übels je gethan 
So ſprech ich ymmermere 
Du wereft ſchuldig daran * 
Heteſt 
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Heteſt du doch mit genummen 
Die ſel dem kindelein 

So wer es ioch kummen 

Her zu dem reiche dein, 


O herr laſs deinen zoren 
Du biſt weiſer dan mein drey 
Wo wont ye kind geboren 
Im wont auch ein ſele bey 
Alle welt geleiche . 

Macht es nit leben gar 
Herr got von hymmelreiche 
Nym jrer felen war. 


Nicht weit vom Walde trifft er eine Kapelle 
an, worin er dle beyden Eltern und das 
Kind begraͤbt, und mlt ſeinem Schwerte ih⸗ 
nen das Grab macht. Jetzt geht er den 
wilden Thieren auf die Spur. Er trifft 
auf einen Loͤden, der mit einem ungeheuren 
Lindwurm kaͤmpft, nimmt ſich wider dieſen 
des Löwen an; der Kampf wird immer higi 
ger; der Lindwurm nimmt endlich den Loͤwen 
in ſein Maul, und den Ritter unter ſelnen 
Schweif; und fo trägt er fie úber Berg und 
Halde fort zu feinen Jungen, denen er beyde 
vorwirft. Der Lime wird von ihnen ges 
freſſen; und dieß fol nun auch des Ritters 
Schickſal ſeyn, den aber St. Juͤrgens Hemd 
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vor ihrem Angriff ſichert. Der Lindwurm 
laͤuft wieder in den Wald, holt das an einem 
Baume gebundene Roß des Ritters, und 
giebt auch dieß ſeinen Jungen zur Speiſe. 
Einem der Todten, die das wilde Thier als 
Vorrath liegen hat, nimmt Wolfdieterich 
ein großes Schwert ab, welches ehedem ein 
Rieſe fuͤhrte. Mit dieſem uͤberfaͤllt er das 
Thier, da es bey feinen Jungen liegt, und 
nach ſchwerem Kampfe gelingt es ihm, das 
Thier zu toͤdten, dem er, zum Wahrzeichen 
feines Sieges, die Zunge auscelßt. Auch 
nimmt er von Otnit's Leichnam, den er hier 
noch vorfindet, Harniſch, Kreuz und Krone. 
Ein Engel redet aus dieſem Leichnam ihn an, 
und verheißt ihm Otnit's Reich zum Lohn 
ſeines Sieges. Unterdeß kam Herzog Ger⸗ 
wart zu der Kaiſerin, und erbot ſich, das 
Abentheuer mit den Wuͤrmen zu beſtehen. 
Ungeachtet ihm die Kaiferin ſagt, ein andes 
rer Ritter habe dieß ſchon unternommen, 
zieht er doch in den Wald, und verlangt von 
ſeinem aus achtzig Dienſtmaͤnnern beſtehen⸗ 
den Gefolge, daß fie ein falſches Zeuguiß 
von ſeiner Tapferkeit ablegen ſollen. Er 
ſchlaͤgt auf die todten Thiere, nimmt den 

Kopf 
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Kopf des einen mit fih, und da er damit 
zur Kaiferin zuruck will, begegnet ihm Wolf- 
dieterich, der ihn zur Rede ſtellt, mit ihm 
ficht, und ihn und faf fein ganzes Gefolge 
beſtegt. Nur zwey Grafen aus dieſem Ge⸗ 
folge, Hartman und Herman, die ſich wel⸗ 
gerten, die Luͤge zu bekraͤftigen, treten auf 
unſers Ritters Seite. Auch Gerwart ſelbſt 
wird von ſelnem Siege uͤber dle Thiere uͤber⸗ 
fuͤhrt. Jene beyden Grafen bringen der 
Kalſerin die Botſchaft; fie wuͤnſcht den frems 
den Ritter wieder bey ſich zu ſehen, und 
Hartman übernimmt es, ihn herzufuͤhren. 
Damit ihm Wolfdieterich nicht feindlich be⸗ 
gegne, giebt ihm die Kaiſerin einen Falken 
mit. Wolfdieterich aber weigert ſich, zu 
der Kaiſerin zu kommen, weil zwey von den 
Thieren, welche die Flucht nahmen, noch 
nicht erſchlagen find. Mit dieſer Antwort 
wird Hartman zuruͤckgeſandt, und Wolf⸗ 
dieterich giebt ihm den von der Kaiſerin cra 
haltenen Ring zum Wahrzeichen mit. Dieſe 
glaubt fich durch die Zuruͤckſendung des Rin⸗ 
ges verſchmaͤht, und wird daruͤber ſehr 
traurig. Unterdeß findet Wolfdieterich ei⸗ 
nen andern Loͤwen mit einem kleinern Wurme, 
; der 
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der Feuer ſpeit, im Kampf, und erlegt auch 
dieſen: 


Nun hörent durch ein wunder 
Wie das thierlein iſt genant 
Es heyfst zu welfch ein zunder 
Zu teüfch ein faribant 
In fittelen-land nach eren 
Ift es ein vipper genant 
Den ler vnd den heren 
Die het es nach verbrant, 


Der Ritter nimmt den Löwen mit fh, und 
findet die ihm entlaufenen Thiere wieder. 
Sie fliehen wieder, nachdem das eine den 
Löwen verwundet hat, den Wolfdieterich 
vor die Burg der Kaiſerin bringt, damit er 
geheilt werde. Dieß geſchieht; und da 
Wolfdieterich wieder an die Burg kommt, 
nach feinem Loͤwen fih umzuſehn, ladet die 
Kaiſerin ihn zu fich ein, und beredet ihn, 
nach abermaligem Weigern, endlich doch, 
heimlich in die Burg zu kommen, wo man 
ihm alle Ehre und Pflege bewelſt. Sie ge 
hen nach dem Abendeſſen mit einander ins 
Schlafgemach; er will ſich mit ihr vermaͤh⸗ 
len; fie weigert fich aber; denn, ſagt fie, 


Gewin- 
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Gewinnen wir ein kindlen reine 
Als es noch iſt gethan 

Die welt die ſprech gemeine 

Es möcht die kron nit han. 


Iſt das hie euer meine 
So ſprach der werde man 
Ach zarte frawe reine 
So legent euch hyndan 
Hyn an ein ander ende 
Legt fich die keyferin 
Do ſtreckte ſy die hende 
Dem herren an die ſein. 


Morgens aber kommt der Burggraf mit eis 
nigen Hunderten ans Schlafgemach, und 
werfen der Kaiſerin vor, fie habe Nachts 
einen Ritter eingelaſſen, der ihren Herrn, 
deffen Ruͤſtung er trage, erſchlagen habe. 
Wolfdieterich und fein Lowe kaͤmpfen wider 
fie; dieſer wird getoͤdtet; der Ritter raͤcht 
feinen Tod, und hätte alle umgebracht, wenn 
ihm die Kalſerin nicht Hätte Einhalt gethan. 
Sie fodert ihre Leute auf, mit ihr in den 
Wald zu reiten, und fich ſelbſt zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß Wolfdieterich die Wuͤrme erſchla⸗ 
gen habe. Noch mehr werden ſie davon 
uͤberzeugt, da das vorhin geflohene Thier 
herbey kommt. Alle fliehen; aber Wolfdie⸗ 
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terich erlegt es nach hartem Kampf und mit 
Huͤlfe von Otnit's Schilde. Er ſpaltet das 
Thier (die Wuͤrmin) mitten von einander, 
und es fallen aus ſeinem Lelbe vier junge 
Wuͤrme heraus, denen er die Koͤpfe abſchlaͤgt. 
Wohl achtzig Todte, die man in der Hoͤhle 
findet, werden weggetragen. Wollfdieterich 
nimmt Otnit's Haupt mit fih, bey deffen 
Anblick der Schmerz der Kaiſerin neu erwacht. 
Man beſtattet die Todten zur Erde. Alle 
huldigen nun dem tapfern Ritter, und bege⸗ 
hen feierlich feine Vermaͤhlung mit der Kais 
fitin.: Der Hochzeit wohnen drey fremde 
Koͤnige und eine Menge von Rittern bey; fie 
waͤhrt vierzehn Tage; und man ſtellt taͤglich 
Spiele und Turniere an. Bald hernach aber 
denkt Wolfdieterich ſeiner ellf gefangnen 
Dienfimänner, die ihm immer am Herzen 
liegen; und da bie Kaiſerin feine Schwer 
muth zu ſtillen wuͤnſcht, bietet fie ihm, ſtatt 
ihrer dreyßig tauſend an, die ſich auf ihren 
Befehl verſammeln muͤſſen, und aus denen 
er zwoͤlf tauſend auswaͤhlt, um mit ihnen 
wider ſeine Bruͤder vor Konſtantinopel zu zie⸗ 
hen, und die eilf gefangnen Ritter in Frey⸗ 
heit zu ſetzen. u Hartman's a 

wird 
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wird diefe Unternehmung durch Lift ausge⸗ 
führt. Nachdem fie übers Meer nahe vor 
Konſtantinopel gekommen find, muß ſich 
Wolſdieterich zwoͤlf Ritter auswaͤhlen. Mit 
dieſen geht er, in Pilgertracht an die Mauer 
des Schloſſes, wo feine Dienſtleute gefan⸗ 
gen ſind, hoͤrt ihr Wehklagen, erfaͤhrt von 
ihnen Bechtung's Tod, bejammert ihn ſehr, 
entdeckt ſich, und, durch ein Wunder, fallen 
den Gefangnen die Feſſeln ab. Sie vereinen 
ſich mit ihm, die Stadt anzugreifen. Wolf⸗ 
dieterich blaͤſt ſein Horn, und es eilt ein 
zahlreiches Heer herbey, das fuͤr ihn ſtreitet. 
Vor Konſtantinopel erhebt fich ein hitziges 
Gefechte. Die Buͤrger ergeben ſich dem Wolf⸗ 
dieterich als ihrem rechtmaͤßigen Herrn. Nach 
einer blutigen Schlacht werden ſeine beyden 
Bruͤder mit ihrem Heere gaͤnzlich beſiegt. 
Man huldigte Wolfdieterich und da fuͤr die 
Todten Seelenmeſſe gehalten wird, findet er 
den Sarg ſeines alten Bechtung's neben dem 
ſeines Vaters beygeſetzt. Der fromme Rit⸗ 
ter betet für feine Seele, und wuͤnſcht zu ers 
fahren, wie es um dieſelbe ſtehe; und wird 
daruͤber beruhigt, da er ſeine Gebeine auf 
einmal weiß und glänzend werden ſteht. Nun 
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kehrt er zu der Kaiſerin zuruͤck. Dieſe er. 
bittet ihn, ſich nicht an ſeinen Bruͤdern zu 
rächen, ſondern fih von ihnen Trene gelos 
ben, und fie in ihr Land zuruͤckziehen zu laſ⸗ 
ſen. Auch belehnt er andre Fuͤrſten, und 
wird von dieſen nach Rom begleitet, um 
zum! Kaifer gekroͤnt zu werden. Hernach 
ſendet er den Grafen Hartman nach Terfig, 
um die Tochter des dortigen Burgherrn ab⸗ 
zuholen. Ihr Vater, Werner, begleitet 
ſie mit einem zahlreichen Rittergefolge; und 
ſie werden zu Garten ſtattlich empfangen. 
Die Schoͤne wird mit dem Ritter Herebrant 
vermaͤhlt, dem die Burg zu Garten geſchenkt 
wird. Der aͤlteſte ihrer Sohne hieß Hilde⸗ 
brand; der zweyte Ner, und der drltte 
Yifan, ein Moͤnch. Auch bekamen fie eine 
Tochter, von deren Geſchlecht die Woͤlfinge 
abſtammten. Wolfdieterich ſelbſt lebte mit 
der Kalſerin zwanzig Jahre in vergnuͤgter 
Ehe, und zeugte mit ihr zwey Kinder, eine 
Tochter, Sidrate, und einen Sohn, den 
jungen Hugdieterich. Dieſer wurde von 
Herebrant ritterlich erzogen in Geſellſchaft 
ſeines Sohns Hiltebrand. Als hernach 
Wolfdieterich ſeine Gemahlin verlohr, nahm 
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er feinen Sohn zu ſich, vertraute ihm unter 
Aufſicht feiner Dienſtleute das Reich, begab 
ſich deſſelben und gieng als Moͤnch in das 
Kloſter Tuſtkal, das dem heil. Georg geide 
met war. Hier entruͤſtet er fih über dle 
Moͤnche, daß ſie die Speiſe nicht gleich aus⸗ 
theilen, verſtrickt zwey derſelben mit den 
Baͤrten, und haͤngt ſie an eine Stange auf. 
Ein heidniſcher Koͤnig Terigas hatte dieſem 
Moͤnchsorden viel Leides gethan. Wolfdie⸗ 
terich laͤßt dem Heiden Krieg ankuͤndigen. 
Dieſer ruͤſtet ein großes Heer; gegen welches 
Wolfdieterich ſeine ehemaligen Unterthanen 
auf bietet, die eine noch zahlreichere Macht 
fielen. In einem ſehr blutigen Gefechte 
thun ſich vorzüglich Hugdieterich und der 
junge Hiltebrant hervor. Aber auch Wolfa 
dieterich nimmt ſelbſt daran Theil, und er⸗ 
fit einen glorreichen Sieg. Der König 
Terigas wird gefaugen genommen, muß 
Treue und Frieden ſchwoͤren, und bekehrt 
fih mit vielen Sarazenen zum chriſtlichen 
Glauben. Der junge Hiltebrant erhaͤlt 
zum Lohn feiner Tapferkeit einen Schild mit 
drey goldnen Woͤlfen: ’ 
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In einem felde grüne 

In einem ſchilte blo 

Der edel fürfte küne 

Thet jm ein malen do 

Mit alſo hübſchem dinge 
Mardi er jm in die hant 

Von wolfen vnd vom ringe 

Wurdent die wolffing genant, 


Wolfdieterich bleibt im Kloſter zuruck; und 
da er, ſeine Suͤnde zu buͤſſen, eine Nacht 
im Muͤnſter zubringt, erſcheinen ihm die Geiz 
fier aller derer, die er je erſchlagen hat, und 
er muß mit ihnen einen ſchweren Kampf ein⸗ 
gehen. Nachher lebte er noch ſechszehn Jahr 
in dieſem Kloſter. 


Die engel an ſeim ende 
Fürten ſyn ſel hyn dan 
Für got on miſſewende 
Alſo ſol es vns auch gan 
Sprechent amen geleiche 
Das werd vns allen war 
Das vns got von hymmelreiche 
Helff an der engel ſchar. 


Hie endet ſich wolffdietherichs leben. 
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Dritter Theil. 
Ueberſchrift: 


Hye nach volget der roſengarten tsu 
Wurms mit fynen figuren: 


Zu Worms regierte König Gibich, der 
drey Soͤhne und eine Tochter hatte. Dieſe 
hieß Chrymhild, und war einem Ritter Sey⸗ 
frit aus Riederland verſprochen, deſſen 
Staͤrke und Tapferkeit ſo groß war, 

Das er die leo fieng 

Vnd fy mit den fchwentzen fein 

Vber die mauren hieng, 
Viel Ruͤhmens war damals von dem von 
Berne; und Chrymhild dachte darauf, wle 
ſie dieſe zwey Ritter zuſammen braͤchte. Sie 
hatte einen Roſengarten oder Anger, andert⸗ 
halb Meilen breit, mit einer Mauer von ei⸗ 
nem ſeldenen Faden umgeben, in welchen 
keiner kommen durfte; zwölf tapfere Ritter 
bewachten ihn. Ein Herzog aus Brabant 
wird nach Bern zu dem Woͤlfing abgeſandt, 
ihn zum Ritterkampf aufzufodern. Er nimmt 
fuͤnfhundert Ritter mit fih. Den Berner 
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befremdet ihre Ankunft, die er für felndli, 
chen Einfall hält; aber eine Herzogin vermit⸗ 
telt es, daß der Herzog von Brabant vor 
Dieterich von Bern vorgelaſſen wird, und 
ihm feine Briefe überreicht, worin er einge⸗ 
laden wird, mit zwoͤlf Rittern nach Worms 
zu kommen, um' es mit denen, die den Nos 
ſengarten bewachen, aufzunehmen. Well 
der Schluß des Briefes im drohenden Tone 
geſchrieben iſt, will der Berner die fremden 
Gaͤſte anfallen und toͤdten; aber Wolfhart 
nimmt ſich ihrer an, und durch ſeine und 
Hiltebrant's Vorſtellungen läßt fich Dieterich 
bewegen, die Fremden gaflfreundlich bey fich 
aufzunehmen. Dann ziehen fie wieder nach 
Worms mit der Botſchaft zuruͤck, daß der 
Berner die Ausfoderung annehme, und 
bald mit zwoͤlf auserleſenen Rittern und ſechs⸗ 
zig tauſend Mann erſcheinen werde. Indeß 
geht der von Bern mit Hiltebrant zu Rathe, 
der die zwoͤlf Ritter des Roſengartens kennt, 
und fuͤr jeden derſelben einen Gegner in Vor⸗ 
ſchlag bringt. Dietrich ſelbſt ſoll es mit 
dem tapferſten darunter, mit Seyfrit, aufa 
nehmen; und Hiltebrant erbietet fih, mit 
König Gibich zu fechten. Auch der tapfere 
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Dietlieb von Steyer und der Minh Ylſan 
verbinden ſich mit ihnen. Sie kommen, uͤber 
den Rhein, nach Worms, und nachdem ſte 
acht Tage hindurch, am dortigen Hofe ſich 
aufgehalten, wird der Kampf zwiſchen den 
von beyden Seiten ſich ſtellenden zwoͤlf Rit⸗ 
tern angefangen. Dleſer Kampf iſt heftig 
und blutig; der Sieg aber faͤllt jedesmal 
auf die Seite Dietrichs von Bern und ſeiner 
Dienſtmaͤnner. Zuerſt kaͤmpft bon dieſen 
Wolfhart mit dem Rieſen Puſolt, und 
ſchlaͤgt ihm das Haupt ab. Dann ſicht 
Sigeſtab mit dem Rieſen Ortwin, und er⸗ 
legt ihn gleichfalls. Hierauf kaͤmpfen 
Schruthan und Heymen mit elnander; 
der Sieg iſt anfänglich zweifelhaft; zuletzt 
aber wird jener durch dieſen getoͤdtet. Nun 
bekaͤmpft Wittich den Rieſen Aſperian, und 
beſiegt ihn, wofuͤr er den koſtbaren Schim⸗ 
mel des Berners zum Lohn erhaͤlt. Eben 
fo ſchwer und hitzig ift das Gefechte zwiſchen 
dem Rieſen Staudenfuß und dem Moͤnch 
Yifan: 7 
Auff hub der Münch die fauſt fyn “ 
Er gab jm einen fchlag 
Das ſtaudenfuſs von dem rijn 
Vor jm in den rofen lag 
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Do ſprach ſtaudenfuſſe 

Du bift des teuffels pfaff 
Du gibſt mir fchwere buffe 
Du achteft nit was ich klaff. 


Sy ſprungen do zufame 
Die zwen künen man 
Die rofen wild vnd zame 
Ertraten ſy auff dem plan 
Der anger ward genetzet 
Vnd ward von blut ſo rot 
Ye einer den andern letzer 
Vnd wundet auff den todt. 


Nach diefem blutigen Kampfe uͤberwindet je⸗ 
doch der Moͤnch den Rieſen; und fo wird 
auch der Rieſe Walter von dem edeln Dieta 
lieb überwältigt. Ortwin ſtreitet mit dem 
Rieſen Foͤlker von Altzen, genannt Fideler, 
und ſchlaͤgt ihn in die Flucht; der getreue 
Eckart mit dem Rieſen Hagen; der Held 
Helmſchrot mit dem jungen Könige Gernot; 
Herzog Amelolt mit König Günther, dem 
Bruder Chrymhildens; die letztern werden 
gleichfalls vor den erſtern fluͤchtig. Mit 
dem Könige Gibich läßt fich der alte Hiltes 
brant felst in Zweykampf ein; feine Tochter 
Chrymhilde bittet, daß er ihn nicht toͤdte; 
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er laͤßt ihn alfo davon fliehen. Jedem der 
vorigen ſieghaften Ritter hat diefe Prinzeſſin 
elnen Roſenkranz und einen Kuß zum Lohn 
gegeben. Hiltebrant nimmt den Kranz, 
verſchmaͤht aber den Kuß: 


Do fprach hiltbrant der alte 
Das huren werck fol nit fyn 
Ich wil es heim behalte 
Der lieben haufsfrawen myn 
Mit treu ift ſy gebriſen 
Vnd auch mit frümkeit 
Warumb ſolt ich dan küſſen 
Ein vngetrüwre meyt · 

Des het ich wenig ere 
Das wil ich euch wol ſagen 
Ieyſſent vweren vatter here 
Hyri aufs den rafen tragen 
Do gieng aufs dem garten 
Der frumme hiltebrant 

Mit fynen grawen barten 
Den künig het er gefchant, 


Jetzt war nun noch der vornehmſte Kampf 
übrig zwiſchen dem hoͤrnenen Seyfrit und 
Dieterich von Bern. Drey Dinge ſchrecken 
dieſen letztern anfänglich ab, dieſen Kampf 
zu wagen: Seyfrit's furchtbares Schwert, 
feine mächtige Ruͤſtung, und daß er ein hoͤr⸗ 
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nerner Mann iſt. Daruͤber entruͤſtet ſich 
Hiltebrant ſo ſehr, daß er ſeinen Herrn 
ſchlaͤgt, welches dieſer erwiebert, bis Wolfs 
hart fie aus einander bringt. Dietrich geht 
nun in den Kampf, der anfaͤnglich ſehr zwei⸗ 
felhaft bleibt, bis Wolfhart auf Hiltebrants 
Verlangen dem Berner zurufen muß, fein 
alter treuer Hiltebrant ſey todt. Dieß er⸗ 
hitzt feinen Grimm, er ſchlaͤgt auf Seyfrit 
ein, und dieſer flieht zu Chrymhilden in ihs 
ren Schoos: ; 


Ein fchleyrlin mit jrem lifte 
Warff fy über den tegen 
Mit dem ſy do friſte 
Seyfriten leyb vnd leben 
Do ſprach die künigin 
Berner bilt ein frummer man 
So foltu den ryfsen hürnin 
Myn heut geniefsen lan. 


Hiltebrant allein kann ihn beſaͤnftigen; ſonſt 
hätt er alles niedergemacht; nun aber freut 
er ſich, daß ſein treuer Gefaͤhrte noch lebt. 
Unter den belohnten Rittern war Moͤnch Pl. 
ſan mit dem Einen Roſenkranz und Kuſſe 
nicht zufrieden geweſen, ſondern hatte fuͤr 
feine zwey und fünfzig Kloſtetbruͤder eben f 
vie 
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viel Kranze und Küffe verlangt. um dieſe 
zu verdlenen, kaͤmpft er jetzt mit 52 Rittern, 
beſiegt ſie nach einander, und erhaͤlt von 
der Prinzeſſin ſeine Belohnungen. 


Wann die künigin zarte 
Den münich do wolte küffen 
Mit fynem rauhen barte 
Reyb er ſy umb den drüffen, 


Das darnach gunde flieſſen 
Das rofenfarbe blut 
Das was ſy ſer verdrieſſen 
Doch dunkt es den münich gut 
Alfo fol man küſſen 


Ein vngetreuwe meid 
Das fy folle wiffen 3 
Was fy hat geſtifft für leid. 


` 


Dietrich von Bern nimmt nun Beſitz von 
Worms und Koͤnig Gibich muß es von ihm 
zur Lehen nehmen. Er zieht darauf wieder 
nach Bern, wo der erhaltne Sieg mit Tur⸗ 
nieren und andern Feſten gefeiert wurde. 
Minh Yifan geht wieder in feln Kloſter nach 
Eyßenburg zuruͤck, bringt feinen Ordensbruͤ⸗ 
dern die Roſenkraͤnze, druͤckt ſie ihnen aber 
ſo derb auf, daß das Blut darnach rann. 
Einige wurden daruͤber Dom ; diefen knuͤpft 
8 55 
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er die Baͤrte zuſammen, und henkt ſie auf, 
bis ſie zahm werden, ſich wleder los bitten, 
und ihm alle Ehre geben. 
Alſo nam das ſtreyten ein ende 
Das von der frawen kam 
Got vnfern kummer wende 
Vnd maria lobeſam. 


Vierter Theil. 
Ueberſchrift: 


Diſes iſt der klein Roſengart oder der 
klein Eünig Laurin, vnd von den 
ſchoͤnen frawen. 


In Steyermark lebte ein edler Nitter, 
Dietlieb, der eine ſehr ſchoͤne Schweſter 
hatte. Eines Tages, da diefe mit ihrem 
Gemahl und einem zahlreichen Gefolge ſpatzie⸗ 
ren gieng, ward ſie auf einmal von dem 
Zwerge Laurin, der ſich in einer Nebelkappe 
unſichtbar gemacht hatte, durch Wald und 
Halde entfuͤhrt. Er verhleß ihr feine Treue, 
und wollte ſie zur Koͤnigin und zur Mitge⸗ 


noſſin ſeines weiten und maͤchtigen Reiches 
2 machen. 
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machen. Dietlieb war uͤber den Verluſt 
feiner Schweſter ſehr betruͤbt, und gieng 
nach Garten, um den alten Hiltebrant zu 
fragen, wie er ſich verhalten ſolle. Sie rei⸗ 
ten mit einander aus, die verlorne Schoͤne 
zu ſuchen; und es begegnet ihnen ein wilder 
Waldmann, den der Zwergkoͤnig Laurin in 
die Acht gethan hat. Von dieſem erzaͤhlt er 
ihnen, daß er einen Roſengarten habe, mit 
einem ſeidnen Faden umzogen, und vier ver⸗ 
ſchloſſenen goldenen Thoren. Wer den Fa⸗ 
den brechen und in die Thore eindringen 
wolle, muͤſſe einen ſchweren Kampf beſtehen, 
und unterliegen. Sie ritten nach Bern, und 
blieben dort eln halbes Jahr, indeß Laurin 
im Walde von Tyrol viel Unfug übte. Hilte⸗ 
brant erzaͤhlt davon an Dietrichs von Bern 
Hofe, und dleſer reitet mit dem Ritter Wit⸗ 
tich aus, das Abentheuer zu beſtehen. Sie 
kommen in den Roſengarten, zertreten die 
Rofen, und zerſtoͤren die Thore. Laurin 
kommt darauf herbey geritten, ſtellt ſie zur 
Rede, und droht ihnen Rache. Zur Strafe 
verlangt er eine Hand und einen Fuß. Die⸗ 
trich träge Bedenken, fih mit dem Zwerge, 
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feiner Zauberkraft wegen, einzulaſſen; Wita 
tich aber wagt es: 


Manlich er in den ſattel fpranck 
Des fagt jm laurin groſſen Danck 
An den felben ſtunden 
Die helm fy verbunden 
Die fpere ſy beide ſenckten 
Den marcken ſy verhenckten 
Sy waren beide küne 
Auff dem anger grüne 
Auff einander fy do zugen 
Als zwen falcken die do flugen 
Sy pflagen gefchwinder ferte 
Ir zorn der was herte 
Herr wittich was ein zornig man 

Er wolt den kleinen troffen han 
Vor zauber mocht es nit geſyn. 


Wittich wird von dem Zwerge aus dem Sats 
tel gehoben, und dleſer will ihm den linken 
Fuß und die rechte Hand abhauen; aber 
Dietrich kommt ihm zu Huͤlfe. Mit dieſem 
vereinen ſich Hiltebrant, Wolfhart und 
Dietlieb. Faſt findet es Dietrich unmoͤg⸗ 
lich, den Zwerg zu bezwingen; da er ihm 
aber, auf Hiltebrants Rath, feinen Gür- 
tel wegnimmt, wird er ſeiner Kraft beraubt, 
und uͤberwaͤltigt. Er wendet ſich an 1250 
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lieb, und bittet ihn, feiner Schweſter wegen 
ſich ſeiner anzunehmen. Dieſer wendet ſich 
an Dietrich mit der Bitte, feinen Gefang⸗ 
nen zu entlaſſen, und verheißt ihm dafuͤr 
ſeine Dienſte; da er aber ſeine Vitte nicht 
gewaͤhrt erhaͤlt, entreißt er den Zwerg mit 
Gewalt, reitet mit ihm hinweg, verbirgt ihn 
im Walde, und kehrt zuruͤck, um mit Die⸗ 
trich zu kaͤmpfen. 
Dietlieb vnd herr dietherich 
Die zwen fürſten lobelich 
Hinder zwen fchilt fy fich bugen 
Zwey ſcharpffe fchwert fy zugen 
Das fchuff jr beider neit 
Do gefchach ein groſſer ſtreyt 
Den helden beiden we gefchachn E 
Der eine fchlug der ander ſtach 

Das ſchuff jr beider zorn 

Sy wuten im blut vber die ſporn 

Den lichten roſen vnd dem kle 

Geſchach do auſs der maſſen we. 


In einem harten Kampfe iſt Dietrich ſchon 
in Gefahr beſiegt zu werden, als Hiltebrant 
fich ins Mittel ſchlaͤgt und Friedens vor ſchlaͤge 
thut, welche eingegangen waren, und worin 
der Zwerg mit begriffen iſt. Dieſen ſucht 
Dietlieb wieder auf; er erzaͤhlt ihm alle 

k Ums 


126 Das Heldenbuch. 


Umſtaͤnde von der Entführung und dem fetzi⸗ 
gen Gluͤcke ſeiner Schweſter. Hiltebrant 
vermittelt darauf Dietrichs und Dietliebs 
Freundſchaft. Laurin ladet ſie alle ein, mit 
ihm in den hohlen Berg zu kommen, wo er 
ſeine Schaͤtze verborgen hat. Sie folgen ihm, 
und finden in einem Berge viele Wunder⸗ 
zwerge und Herrlichkeiten. Hier blieben ſie 
die Nacht, und wurden von dem Inhaber 
des Berges, der ein Lehnsmann Laurin's 
war, herrlich bewirthet. Am Morgen dar⸗ 
auf fuͤhrt der Zwergkoͤnig die Helden weiter. 
Sie kommen auf eine ſehr reizende und ane 
muthvolle Ebene; hier lafen fie ihre Roffe 
ſtehen, und folgen dem Zwerge zu ſeinem 
Bergpallaſte. Kaum ſind ſie darin ange⸗ 
langt, fo macht ein Zauberer, auf Laurin's 
Geheiß, fie alle verblendet, daß fie einander 
nicht ſehen koͤnnen. Dieſer Zauber ward 
aber bald wieder aufgehoben, und ſie wur⸗ 
den aufs beſte bewirthet. Auch die Königin 
Simite, empfaͤngt fie mit Freuden, pors 
züglich ihren Bruder Dietlieb, gegen den fie 
jedoch den Wunſch aͤußert, daß ſie, unge⸗ 
achtet ihrer gluͤcklichen Lage, gern aus den 
Haͤnden des heidniſchen Zwergkoͤnigs befreyt 
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werden möchte. Laurin erzähle feiner Ges 
mahlin alle Abentheuer mit den Rittern, de⸗ 
nen er immer noch, vornehmlich wegen des 
ihm geraubten Zauberguͤrtels, Rache vorbe⸗ 
haͤlt. Nur ihren Bruder Dietlieb nimmt er 
davon aus, und wuͤnſcht, daß dieſer den 
übrigen entfagen möge. Similte ſchenkt ih⸗ 
ren Gemahl ſtatt des Guͤrtels einen wunder⸗ 
vollen Ring, der zwoͤlffache Mannkraft era 
theilt. Er thut dem Dietlieb den Antrag, 
fich von den vier Übrigen Rittern zu trennen; 
aber umſonſt. Er laͤßt ihn in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Zimmer zuruͤck, und giebt indeß 
den vier andern Rittern einen Schlaftrunk. 
Schlafend mußte ſie nun ein Rieſe alle an 
eine Stange haͤngen und in einen finſtern 
Kerker tragen. Als ſie am Morgen drauf 
erwachten, entſetzten fie fich über ihren Zus 
ſtand; Dietrich wird vorzüglich darüber ents 
ruͤſtet: 

Den held begrif ſyn grimmer zorn 

Do er alſo in banden hieng 

Ein tampf jm von dem munde gieng 

Der verbrant jm ſyne bandt 

Erlöfet wart jm ein handt 

Die ander machet er ledig do 

Des warent ſyn geſellen fro 
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Ein ketten die wafs eifsnein 

Die lag jm an den füſſen fyn 

Die ring waren armes groſs 

Herr Dietherich das ſer verdroſs 

Mit der fauft fchlug er daran 

Sy muften von einander gan 

Recht als es wer ein weiches ey 

Die ring brach er all entzwey 

Herr dietherich ward der ringe frey 

Er erlediger auch die andern drey. 
Nur fahen fie kein Mittel, aus der Hoͤhle zu 
kommen, und ſich zue Wehr zu ſetzen, da 
man ihnen die Waffen alle genommen hatte. 
Indeß hatte ſich Similte ihres Bruders 
Dietlieb angenommen, und ihn aus ſeiner 
Einſperrung befreyt. Ste fodert ihn auf, 
fih feiner Gefaͤhrten anzunehmen, giebt ihm 
einen Zauberring, und fuͤhrt ihn in den Ker⸗ 
ker, wo die vier Ritter gefangen ſind. Vor 
dem Eingange deſſelben findet er ihre Ruͤſtung, 
die er ihnen bringt, und die ſie anlegen. 
Jetzt erfolgt ein Kampf zwiſchen den Rittern 
und den Zwergen, in welchem ſich vorzuͤglich 
Dietlieb, und hernach auch Dietrich von 
Bern ſehr tapfer haͤlt. Dieſer letztere era 
haͤlt durch den Gürtel, den er dem Zwerg. 
koͤnige abgenommen, und womit er fih um. 
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guͤrtet hat, noch mehr Heldenmuth und 
Stärke. Er kaͤmpft mit Laurin ſelbſt, übers 
waͤltigt ihn, nimmt ihn den Zauberring ab, 
und giebt ihn ſeinem treuen Hiltebrant. 
Der Zwerg blaͤſt ſein Horn; es kommen fuͤnf 
furchtbare Rieſen, und hernach noch mehs 
rere Zwerge herbey; aber auch dieſe wur⸗ 
den von den fünf Rittern beſtegt, und fau- 
rin wird gefangen genommen. Von den in 
dem Berge befindlichen Schaͤtzen machen die 
Ritter große Beute; und nun ziehn ſie da⸗ 
von. Dietlieb nimmt ſeine Schweſter Similte 
mit, um ſie beſſer zu vermaͤhlen; und Lau⸗ 
rin wird gefangen mit hinweg geführt. Bey 
der Linde, wo Similte entfuͤhrt ward, eme 
pfaͤngt ſie Bitterwolf; und man ſtellt ihnen 
zu Ehren Feſte, Ritterſpiele und Gaſtmaͤhler 
an. Hierauf zog jeder in ſeine Heimath 
zurück. Er 


Hie endet fich diefe mere 

Von fimilt der künigin 

Vnd von dem kleinen laurin 

Vnd von herr Dietherich vnd fyn man 
Man fah fy all in freuden ftan 

Nu hat difs buch ein ende 

Gott vns fyn hilffe fende 
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Das wir zu allen ſtunden 

In freuden werden funden 

So mag vns wol gelingen 
Henrich von oſterdingen 

Dife abenteur geſungen hat 
Das fy fo meifterlichen ſtat 
Des waren jm die fürſten hold 
Sy gaben jm ſilber vnd gold 
Pfennig vnd reiche wat 

Hie mit diſs buch ein ende hat 
Von den aufserwelten tegen 
Got geb vns allen ſynen ſegen. 


Hie endet ſich das leſen von dem kleinen 
Laurin. 


c. Die 
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Einige Fabeln. 
Von Meiſter Chuonrat von Wiurzburg. 
(Fortſetzung.) 
C. 


Die Fabel vom Eſel und Hund. 
(S. der Minneſ. II. 205). 


Ein hübſcher hund der ſpilte gegen Gnen herren 
x fchone 

Wan er fprang uf in und bal (belte) in ſueſser 
air ſtime döne 

Des wart er ze lone von im geftreicher fa ze ftunt*) 

Das fach ein efel und wand **) im fölte alfam ge- 

lingen 
Davon er luegende uf den herren ouch begunde 
ſpringen 
Des hies er in ſwingen 
Von flegen wart fin ragge wunt 


i * * 
#**) Sus entuot der edel niht der einen kiunftelo- 
fen fchalk 
I2 Tru- 


„) Zur Stunde. „) waͤhnte. 
at) Der Sinn ift: So handelt der Edle, (der Vor⸗ 
nehme) nicht, der oft den dammſten Knecht liebt 
(truten 
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Truter dem er finen balg 
Mit steken solte weichen 
Dur sin gebrehte kan er im riliche miete sleichen 
Und wil gefuegen man durh kunſt enheine gabe 
; reichen 
Den er ſolte ftreichen 
Alſam der herre tet dem hunt. 


(truten einen, einen lieben, ſchuͤtzen), den er weich 
ſchlagen folte. So ungeſchickt er it (dur .. unerach⸗ 
tet: — nicht bios conjunctio caufalis, ſondern auch 
remotiva), kann er ſich doch oft reichlichen Lohn erz 
ſchleichen, und dem Geſchickten wonen ſolche Herren 
nichts geben: denen ſollten ſie ſchmeicheln und Gutes 
thun, wie hier der Herr dem Hunde ). 
„) Die Fabel it ganz gut: Nur, moͤchte man ſagen, 
herrſche nicht das richtigſte Verhältniß zwiſchen 
den Praͤmiſſen und der Konkluſton der Moral: 
denn blos verdienſtliche Geſchicklichkeit hat Anſpra⸗ 
che auf Belohnung zu machen. 


a) Von Chuonrat von Wiurzburg, dem Verfaſſer 
dieſer Fabeln, ſagt Hugo von Trympeg im Rens 
ner (S. das tuͤbingiſche Mſe.) : 


Wer meiſter cunrat hat geſehen 

Von Wurzburg oder ſin gedicht 

Der lezte in wol zuo der pflicht 

Wan er folget in aller {pur 

Doch rennt der Marner in allen vor 
Der luftig dutfch und [chön latin 
Milchet als friſch brunnen und Harken win. 


a Man 


Chuonrat von Wiurzburg. 1 
* ue 


Man findet dieſe Fabel auch in Heinrichs von 
Alkmar Reineke Fuchs. Sie iſt dort etwas weit⸗ 
ſchwelſiger erzaͤhlt. S. III. B. IX. K. Der Fuchs 
luͤgt dem Löwen von dem wunderbarſchoͤnen Spiegel 
vor, in deſſen Einfaſſung unter andern Geſchichten 
auch dieſe abgebildet zu ſehen geweſen ſey. Ich will 
fie zur Vergleichung, nach dem plattdeutſchen Oris 
ginal, hierher ſetzen: (S. Gottſcheds Ausgabe von 
1752, Leipzig und Amſterdam). 


Ick fpreke ok, dat in dem fpeygel funt 


və 
2 


Wo dat eyn Eſel un eyn hunt $ t 
Deneden beyde meme ryken man, 4 
Men de Hunt de meyſte gunſt ghewan. : 

` He fach by fynes heren dyfch r 4 
Un ath myt eme vlefch un vyfch. 4 


He nam en Vaken *Jup den ſehod 

Un gaff eme eten dat befte brod. 

So wyfpelde de Hunt myt deme ſtart r) 

Vn lyckede ſyneme Heren ume den bard 
Dyt fach de Efel, Boldewyn, 

Dat dede eme wee in deme herten ſyn; 

He fpraek to fyck falven allenen: 

Wat mach myn Here hir mede menen, 

Dat he deſſeme vulen Canis ***) 

Alf rechte vrunt!yck is? 

De ene ſus Iycket, un up en ſprinkt 

1 3˙ My y 

=) oft. #*) ſtart — ſterz — Schwanz. 
ar) dieſem faulen Canis. 
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My men tom ſwaren arbeyde dywynkt, 

Ick moet dragen de facke fwar,- 

Myn here ſcholde niht in eynem yar 

Mit vyf Hunden doen, ya weren der ockteyne 
Dat ik in veer ) weken do alleyne! 

He eth dat beſte, ick kryghe men ſtroh 

Un mot up der erden Iyggen darto. 

Wor fe my dryven ), efle ryden***), 

Dar mot ick vele fpottes lyden. 

Ick wyl nicht lenck fus vorderven, 

Men ick wyl ok mynesHeren huld vorwerwen. 
Myt des quam de Here, de werd; 

De Eſel hoeff up ſynen ſterd 

Up fynen heren, dat he fpranck, 

He reep, he rarde un he fanck, 

‚He lyckete fynen herrn ume de mulen, 

Un ſtotte eme twey grote bulen, 

Un wold en kuffen vor den munt; 

Alfe he hadde feen doen den Hunt, 

Do reep de Here myt angſte groet, $ 
Nemet den Efel, und flat ene doet! 

De knechte flogen den efel al $ 
Un yagheten ene wedder in den ftal 

Do bleff he eyn efel alfe he was, 


*) in bior Wochen. *) treiben. 
=H) peiten, 


a; Auch 
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Auch Burkard von Waldis erzählt dieſe Fabel 
(S. I. B. feines Efopus MDXLVIII. 13.8, S. 12. 


Es het ein reicher Man ein Hundt 
Der umb in war all zeit und ſtundt 
Mit ſpielen im viel zeit vertrib 
Darumb in auch ſein herr het lieb 
Stets bey im auff dem Pulſter fafs 
Und theilt. im mit fo oft er afs, 
Das haufsgeſind desgleichen thet 
Denfelbigen Hundt auch lieb het, 
Ein Eſel hat derſelbig man 
Der het viel Eſels arbeit than 

Der kam ins haus on als gefahr 
Des Hundts wardt er beim herren gewar 
Und fah das mit im ſpielt der herr 
Verdrofs in aufs der maflen ſehr, 
Erſeufzt, ſprach zu im felber nu 
Ach Gott wie gehts ſo ungleich zu, 
Es iſt der Herr und jederman 
Dem Hundt mit freundſchaft zugethan 
Das haufsgfindt im viel gnad beweifst 
Wird auch vons. Herren Tiſch gefpeifst, 
Mit ſpilen und mit müſſig gohn A 
Verdient der Hund denfelben Lohn 
Dagegen thu viel arbeit ich 
Des doch niemandt erbarmet fich 
Seck, waſſer, holz, muß teglich tragen 
Wert noch dazu mit Knütteln gſchlagen 


14 Ge- 
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Geſpeiſst mit grobem gerſtenſtro 
Meins Lebens werd ich nimmer fro, 
Ich fihe wol wer fchmeicheln kan 
Der ift im korb der befte Han 
Erlangt man damit gnad und gunft 
Ich kan auch wol diefelbe kunft, 
Wie nun der Herr kam heym gegangen 
Wolt in der Efel auch empfangen 
Mit Efels füffen in befchritt 

RNief, Ika, Ika, kundts anders nit 
Dappet in das er grewlich rieff 
Das haufsgefindt baldt zuher lief 
Dem groben Efel mit knitteln hart 
Sein haut im wol zerdrofchen wardt 
Im wardt fein ſpilen ungeſtalt 
Mit groffen fchlegen wol bezalt. 


* 4. 


Bey einer Vergleichung wird man finden, daß 
die Erzählung des Minneſaͤngers ſich durch ihre Sim⸗ 


plieitat und Kürze empfiehlt. Die beyden ander 


die ausfuͤhrlicher find, haben jede ihre eigenen V 
dienſte. Burkard von Waldis hat vielleicht die Er⸗ 
zaͤhlung Heinrich von Alkmars (der jedoch ſeinen 
ganzen Reineke Fuchs, wie er ſelber geſteht, nur 
überfegt, oder vielmehr nach einem oder mehreren 
fremden Muſtern, wie der Beweis aus dem Gedichte 
ſelber geführt werden kann, frey bearbeitet hat,) vor 
Augen gehabt. Einige ahnliche Nebenzuͤge ſcheinen 
diefe zu beſtatigen. Allein einige gute hat er ſelber 
hinzu⸗ 
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hinzugetban, z. B. die Lehre, die er während der 
Handlung noch dem Eſel in den Mund legt: 

„ich fehe wol wer fihmeicheln kan u. fe w.“ 
Auch mahlt die Schilderung: 

Mit Eſelsfuͤſſen ihn beſchritt, 

Rief Ika, Ika, kundts anders nit u. ſ. w. 
beſſer und launiſcher, wie bey Alkmar. Ein paar 
muͤßige Zuge, bie blos der Reim herbeygebracht zu 
paben ſcheint, z. B. at myt eme vleſch und 
viſch,“ hat Burkard mit Recht weggelaſſen, da 
doch, ſo viel wir wiſſen, die Hunde nur ſelten Fiſch eſſen. 


+ * 


Es kann unſern Lefern nicht unangenehm ſeyn, 
Goethes hexametriſche Ueberſetzung dieſer Fabel, wie 
fie in feinem neuen Reineke Voß kommt, hier zu les 
ſen. (S. Goethes neue Schriften, II. Th. S. 367 — 69). 
Zugleich fey diefe Umbildung eine Probe, wie gluͤck⸗ 
lich der Verfaſſer ſein Original, das allerdings durch 
einen Goethe unſerm deütſchen Publikum in dieſer Eins 
kleidung wieder empfohlen zu werden verdiente, er⸗ 
reicht hat. 
(S. 567) 
Ferner zeig' ich euch an, was auf dem Spiegel gebildet 
Stand: wle ein Eſel und Hund bey einem Reichen in 
K Dienſten 
Beyde geweſen; So war denn der Hund nun freylich 
der Liebling, 
Denn er ſaß beym Tiſche des Herrn und aß mit dem⸗ 
ſelben 


Ss Sich 
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Flſch und Fleiſch und ruhte wohl auch im Schooße des 
Goͤnners, 

Der ihm das beſte Brob zu reichen pflegte: dagegen 
Wedelte mit dem Schwanze der Hund und leckte den 
, Herrn. 

Woldewyn ſahe das Gluck des Hundes und traurig 
im Herzen 
Ward der Eſel und ſagte bey fich: wo denkt doch der 
Herr hin, 
Daß er dem faulen Geſchoͤpfe fo außerſt freundlich 
begegnet? 
Springt das Thier nicht auf ihm herum und leckt 
ihm am Barte! , 
und ich muß die Arbeit verrichten und ſchleppe die 
5 Gåde 
Er probie es einmal und thu mit fünf ja mit zehen 
Hunden im Jahre, ſo piel als ich des Monats verrichte! 
und doch wird ihm das Beſte gereicht; mich ſpelſt man 
x mit Stroh ab, 
Laßt auf der harten Erde mich liegen, und, wo man 
mich hintreibt, 
Oder reitet, ſpottet man meiner. Ich kann es und 
will es 
Länger nicht dulden, will auch des Herren Gunſt mir 
erwerben. 
Als er fo ſprach, kam eben fein Herr die Straffe ges 
gangen, 4 
Da erhub der Eſel den Schwanz und baumte ſich 
ſpringend 
Ueber den Herren und ſchrie und fang und plaerte ges 
waltig, 
Leckt 
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den Bart und wollte nach Art und W. 
e des Hundes * 
An die Wange ſich ſchmiegen und ſtieß ihm einige 

Beulen. 
Aengſlich entſprang ihm der Here und rief: O fangt 
mie den Eiel, 
Schlagt ihn todt! Es kamen die Knechte, da regnet” 
es Pruͤgel, k 
Nach dem Stalle trieb ihn fort, da blieb er ein 
ſel. 


— — 


d. 
Der Rief und die Raͤuber. 


Von eben demſelben (S. 205.) ehr. 
Chuonrat. 8 


Zwelf ae zeines türſten hus 

In einem walde kamen 

Der fras er einlif sunder wer 

Die ſchiere ein ende namen 

Sit begunder ramen * 

Da ſse alle wurdent gar verzert 

Do werte sich der zwelfte 

Und, wolte alsam ein helt gebaren 

Do sprach der türste du enmaht nu keiner wer 
geyaren 

Do din zwelfe waren 

Do solteft du dich han gewert 


Dir 
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Dir gelichet ein geſchlechte das ein herre ſtören 
wil 

Das enlaſse ſich niht vil à 

Befunder underzuken 

Es wer fich mit einander fin . 

Sweñe ers begiñe druken 

Wil es fich einzelingen unter sine Fuefse smuken 

80 wirt es in stuken 

Zejungeſt gar von verhert. 


Ueberſetzung. 


Zwoͤlf Schacher (Spizbuben — Mörder — Ndus 
ber) kamen zu eines Rieſen (Menſchenfreſſers) Haus 
im Walde. Elf davon fraß er, ohne daß fie ſich 
wehrten: da diefe nun hin waren, fo dachte er dars 
auf ), wie er auch den zwölften umbrachte, damit 
alle zu Grunde giengen: Nun ſetzte ſich der zwoͤlſte 

zur 


*) Sit begunder ramen — nach dem begann er zu zie⸗ 
len — ramen, intendere, fo auch das alte raman. 
V. Otfrid IV. 17. 6. Ius alemannicum fagt: Ra- 
met ein man eines vogels und trift er einen men- 
ſchen — Das Zeitwert ramen kommt vermuthlich 
von Raum ber, oder gehoͤrt wenigſtens in die Fa⸗ 
milie dieſes Worts — ramen — einen Raum nehmen. 
Daß dieſes ein altes Stammwort ift, finden wir im 
Ulpyitas, dem älteſten Denkmal deutſcher Litteratur. 
Rum fommt dort als adject. und lubſt. dor: Matth. 
7, 13. jah rums wigs (et lata via) und Luc. 17, 7. 
ni Was im rumis in ſtada thamma; non fuit Alis 
fpatii in loco. (St. die noch ungedruckte Fuldniſche 
Bearbeitung des Ulphilas.) 
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zur Wehr' und wollte ſich wie ein Held gebahrden. 
Der Menſchenfreſſer ſprach: du kannſt dich jetzt nicht 
mehr vertheidigen; da ihr eurer zwoͤlf waret, hattet 
ihr euch ſollen wehren: dir gleicht ein Volk, das ein 
Machtiger drücken will. Es laffe ſich nur nicht eins 
zeln unterdrücken, es ſtehe zuſammen, wenn er zu 
draͤngen beginnt. Wird er ſie einzeln unter ſeine 
Fuͤſſe treten, fo wird es zuletzt gar zu Grund gerichtet. 


e. 


Der Geizhals und der Moͤrder, 


ebenfalls von Meiſter Chuonrat von Wiurz⸗ 


burg. p. 204. 
Einen kargen vilent *) des bevilte **) 
Das ein man fich milte | 
Und eren unterwant 
Des kerte er ze walde 
Zeinem schacher balde 
Den bat er das er den mitten flucge 
Do sprach er folt er den man verhouwen 
So wolt er befchouwen 
Sinen lon ze hant 
Des bor der unholde 
Dru pfunt im ze solde 
Wand er wt) fiunfe in finem fekel truege 

“ 
Sa 


e) weiland. *) Ärgerte, ver) unerachtet. 
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So fpraeh der ſchacher fo morde ieh 
Durch fiunf lieber argen ſchale 
Dañe ich umbe dru den milten fere 
Din bluot ich verrere 

Wan ich dinen balc 

Hie ze tode snide 

Swer den fromen nide 

Dem gefchehe älsam 

Das ift gefuege x). 


€) Das iſt recht. 


5. Die 
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5 
Die Fabel vom Fuchs und Raben. 
à Von Chanzler ). 


(S. Bodmers Samml. der Minnef. II. 247. x 
Proben altſchwabiſcher Poeſie. S. 260 * 


Ein vuhs zeinem rappen sprach 
Der hoh uf einem boume fas 
ğ Ind 


») Ghanzfer, wahrſcheinlich ift dieß kein Geſchlechts⸗ 
nahme, ſondern ein Amts⸗Nahme wie der Sdh vreiz 
der (Rudolf der), und gehort nicht mehr in das golds 
ne Zeitalter der Minneſänger⸗ Litteratur. Viele feis 
ner Poeſten und Reime nahen ſich ſchon dem hand⸗ 
werksmäßigen Meiſterſängerton, die in ihren beruch⸗ 
tigten zugeſpitzten Geil und andern Weiſen es 
mehr auf einen Schellenklang fürs Ohr, als auf Gez 
nuß für Geit und Herz anlegten: 
Man vergleiche nur bey Chanzler S. 243, 244! wie 

er Reime über Reime haͤuft: i 

Leider winter ungeftalt 

Uswert halt 

Din gewalt 

Sere (malt a 

Dir kraft duldet bruch und spalt 

Din mul niht mir malt 

Sang der vogelin ungezalt 

Din engalt 

Und der walt 

Des dich Ichalt 


Spruch 
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Und trug einen keſe in ſinem ſnabele 
Herr rappe ir sint gar kloug 


So ſchoenen vogel ich nie geſach 


Spruch der werlte manigvalt 
Nu ift din runs verfwalt 
Wol uf reigen jung und alt 
Suewe sint versnalt 
"Werdiu tugent diu wefen falt 
Froide balt 

Leit verschalt 

Trostes walt 

Sit verstofsen und verwale 
Sint di rifen kalt. 


And fo hat er mehrere Stanzen, wo er bald 16, bald 
18, 19 mal und ſo weit es reicht, in Einem Athene 
fort reimt. Auch die Reimen, welche die Meiſterſaͤn⸗ 
ger ſtumpfe nannten, (S. Wagenſeil von den 
Meiſterſaͤngern) liebt er ſehr, z. B. (S. 244.) 


Sin 

Pin 

Ruot 

Tuot 

Heide 

Leide 

Darzu dem Anger wch — 
Schouvent wie die xoſen 
Bofen 

Garve a 
Varve 2 


Si verlifent das tont in der ſue. 


Er it übrigens nicht ohne Vertiente, hat einen oft 
ſchneidenden moraliſchen Ernſt und manche gute Wenz 
dungen. Auch die oben ausgehobene Fabel iſt nicht 
uͤbel erzaͤhlt. . 
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Nie lerke noch galander 1) bas a) 
Gelang dañe ir fus ich niht zabele 3) 
Ich hort es gerne genuog 
Der rappe dur den valſchen pris 
Mit luter stim̃e im ſinen geſang erborte 3) 
Des vil der kese im unders riss) 
In krift 6) der vuhs den ſang er gerne horte 
i Sus 


1) Bermuthlich: Nachtigall, galan — geten, klingen 
Oder von gaillard — luſtig? Bodmers Gloſſarion ſagt 
nur überhaupt, galandar bedeute einen Singvogel. 


2) bas baß, beſſer. Ich habe hier wegen des Reims 
anders abgetheilt, als Bodmer, der aber auch in den 
Proben und in der Sammlung, ſich in der Abtheilung 
nicht gleich geblieben iſt. 

3) zabeln, incertum efe, zweifeln, daher zuppeln. 

Auch wird im Schwaäbiſchen das Wort von einer unruhi⸗ 
gen Bewegung des Leives noch gebraucht. 
4 erborte: imperf. bon erberen, emportragen, ems 
porheben. bairan, portare findet man ſchon im Ulphitas 
Marc. 4, 20. fo: bar (twit) Mare. 4, 8. Joh. 12, und 
auch das compol. usbairan, proferre. 

5) ris Reiß, Laubwerk. 

6) ihn griff der Fuchs, oder befer, er bemaͤchtigte ſich 
fein : krift: „(in Verwandſchaft mit dem Subſtantivum 
Kraft) daß ein veraltetes Zeitwort etwa kraften damit 
zum Grunde läge, Die Miuneſänger haben dergleichen 
mehrere, z. B. Walten (einer Sache mächtig ſeyn und 
werden) würden leinen) Chuonr. v. Wurzb, II. 204. 
fegen (im neutr.) turen (transitiv. gebr.) theuer 
machen: 

Wol dem reinen wibe 

Die niht hoher eren hat verdrofsen 

Du turet und krönet mit ir edelen tugenden 
. manchen man. 


1, Bb. 2. St. ; K 
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Sus gebent guot toerſcher 7) herren vil 
Durg) valfches lop dur schmeichen liegen triegen 
Wol fueger den alten toren spil 

Es geben die narren gerne ir guot den giegen 9). 


7) atio berſchwenden viele thörihte Herren Geld und 
Gut: So ſagt eben dieſer Schriftſteler auch (S. 238. II. 
&, der Minneſ.) 

Ein efel in loewen huite 
Ein trappe in pfawen wat (Gewand, Kleid) 
Mugent vil der toerschen triegen 
Sint si an kunfte blint. 
8) dur ift hier als conjunct. caufalis gebraucht. 
9) den Geden, Thoren, i 


* + 


Ich denke, es werde den Liebhabern der deutſchen 
Litteratur nicht unintereſſant ſeyn, wenn ich dieſelbe 
Fabel nach der Bearbeitung Hugo's von Trymberg 
aus dem Renner hierher ſetze. Ich habe ſie aus dem 
auf der Tuͤbingiſchen Kloſterbibllothek liegenden Co- 
dex, von dem ich in den Beytragen für Philoſ. 
Geſchm. und Litter. (1786) eine Beſchreibung 
geliefert, ausgehoben. Sie if folgende: 


Ainen fuchs hin vor der hunger zwang 
Des nam er mangen kumer ſchwang 1) 
Ve doch zu letzſt fach er das 
Ain rapp uff ainem pom ſaſs 
£ Der 


7) er gieng mühſam in der Irre hin und her. Oder 
ſollten nicht andre Cod. Krummen Tefen Awiewohl kumer, 
was müßſam bedeutet, immer einen guten Sinn giebt. 


Chanzler. 


Der hett ain keſſs in finem mund 
Der fuchs ſprach zu derſelben ſtund 
O rapp ſchön und adellich 
Den wiſſen ſchwanen 2) bift du gelich 
Vor allen vogel man dich fol 
Priſen ob du ſingeſt wol 
Mit lob er ihn betoubte 3) 
Der rapp im des geloubte 
Und fang das er im wol geviel 
Der keſſs im uſſs dem mund viel 
Den zukt4) der fuchs und lief hindan 
Mit valfchem lob er in gewan 
Nun wiffen wir das wir noch der raben 
Vil mangen in der welt haben 
Die from fich dunkent und ſchön 
- Solt man die nauch yern tugenden krön 
Man fazte in uff ains efels fatel 5) 
l 3 NA Oder 


2) Dieſer Zug it Trymberg eigen und karakteriſirt 
ganz vorzäglich den unverſchaͤmten Schmeichler. 


3) übertäubte, 


4) Zukken wird bier alſo auch in tranſitiber Bedeus 
tung gebraucht (etwas zucken) für: nach etwas haftig hinz 
einfahren, haſtig etwas ergreifen. 


5) Sollte man dieſe nach ihren Tugenden kroͤnen, man 
ſetzte ihnen einen Eſels⸗ Sattel oder ein Hirſchgeweih auf 
(gehurn, iftz Gehörn: — hatel, wird auch noch in 
der gemeinen Mundart für Geiß und für eine Hirſchkuß 
oder auch einen Rehbock gebraucht). Beydes waren ehmals 
Zeichen oͤffentlicher Brandmarkung. Vielleicht kann aus 
derſelben Sitte die ſpruͤchwortliche Redensart „fie ſetzt ihs 

rem 
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Oder ain gehurn das ain hatel 
Uff ierem höptt trug 
Do mit fy der red gnug. 
rem Mann Hoͤrner auf“ am beften erklart werden, daß 
hier eden das Bild für die Sache genommen ift, für den 
dem Bilde entſprechenden eigentlichen Sinn: ſie brand⸗ 
markt ibn; ſieproſtituirt ihn oͤffentlich. 


* * 


Auch Rollenhagen im Froſchmauſeler hat dieſe oft 
dem Aeſop nacherzahlte Fabel nicht unglücklich er⸗ 
zaͤblt. S. Seite 101, (Frankf. und Leipzig 1730.) Sie 
iſt zu lang — und eben dies durfte ihr bedeutendster 
Fehler ſeyn — als daß ich fie hier noch herſetzen koͤnnte 
und möchte: aber fie hat gewiß lebhaft komiſche Züge: 
Ich ſetze nur den Ausgang hieher: 


„Dem Raben, wie den Narren pflegt 

Alles Geblüt ſich wandt und regt 

Für Hoffarth wuchs ſein Herz im Leib 

Gedacht, damit die Meynung bleib 

Mufs es hie an der Stimm nicht feilen, 
~ Lie's den Käs fallen in dem Eilen, 

Wie er ihn ſo in dem Schnabel hätt, 

Unvorfichtig das Maul aufrhät 

Und rief mit aller Macht Cras cras, 

Ich prach: o Deo gratias, 

Die Stimm’ ift gut, der Kopf ein Narr, 

Darauf nehm ich der Käs ein Paar. u. f, w- 


Auch 
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W oo 


` 


Auch Burkard von Waldis hat dieſe aſopiſche Fa⸗ 
bel. Siehe S. 9. (deſſen Eſopus) ich will nur einige 
gute Zuͤge davon ausheben. 


„Das ſahe ein fuchſs auf jhenem berg 

Er lief hie zu im überzwerg 

Und fuehſsſchwentzt underm Baum daher ete.“ 
wieder: 

Der Rappe ſprach, trit zuher baſs 

Ach lieber fag mir was it das? 

Der Fuchs ſprach ich hab ehe gehort 

Von ewren Feinden leſterwort 

Ir wert ein böſes thier ſo frech 

Und gar viel ſehwerzer den das Bech 

Da faflen ander leute bey 

Die wiederfprachen das gar frey 

Derfelben ftellt ich glauben dar 

Befindt auch jezt das nicht fey war 

Ihr feidt vil weifler den der fchnee 

Das in ein böfes Tar angehe ı) 

Es ift ein bub in feiner ‚heut 2) 

Der folch lügen brengr under die leut, 

Sichtiglich jezt befunden han 

Daßs ihr feyd fchöner als der Schwan. 


1) eine Verwünſchung, wie die, fo man gewöhnlich 
auch findet: daß dich der boͤſe Siechtag treffe! 


i 2) Haut. 


K 3 X. 


X. 
Hand ſchriften. 


(Fortſetzung.) 


b. 
Die drey erten Pfalmen. 
Eine Probe 


von dem teutſchen Handſchriftlichen 
Pſalter in der Univerſitaͤts⸗Biblio⸗ 
thek zu Straßburg. 


Die Zeit hat mir es nicht erlaubt, nach, 
zuſehen, in wie fern dieſe Ueberſetzung mit 
denen in den erſten Bibelausgaben uͤberein⸗ 
komme. Ber 


Oberlin. 


Handſchriften. Ein altdeutſcher Pſalter. 15 


Hie hebet sich an der Salter in tusche. 


Selig ist der man der nit abegieng in den ravt der ; 
vbeln, vnd in dem wege der sunde nit enſtuont, 
ynd in dem ſtuole der freisen nit enfas sunder in 
der gefetze des herren ist sin wille vnd an sine ge- 
ferze gedencket er naht vnd tag vnd er wirt als das 
holtz das gepflantzet ist nebent dem hinlovf der 
waffere. daz sin fruht git in siner zijt. vnd sin 
blet nit enweg flüſzet vnd alles das er tuot das get x 
ime wol. Nyt also ir vbeln, nit also ir sundere, 
sunder als der stovp den der wint. *)avieffet von dem 
antlitz der erden. Darvmbe so erstovnt nit die 
vbelen an dem gerihte noch die sundere in dem 
ravte der gerehten, Wan got erkennet den weg 
der gerehten vnd der weg der REM verdirbt. 
egy ; 

` Warvmbe grimmetent die lute vnd das Folk 
gedacht vppikeit. Do ftuondent vf die Kunige der 
erden vnd die fursten kovment zuosamen in ein 
wider den herren vnd iten cristum. Wir zerbre- 
chent ire bant vnd werffent von vns ire ioch. Der 
do wonet in den himeln der sol sie behalten, vnd 
der herre spottet ir. Denne sprichet er zuo in in 
sime () vn in sime grimmen muote betruebet er sie. 
Aber () bin geſetzet ein kunig von ime vff sinen hei- 
ligen berg zuo bredigende sin gebotte. Der herre 
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sprach zuo mir du bist min fun ich han dich hut 
geborn. Heisch von mir vnd ich gib dir das folk 
dines erbes vnn dine beſitzunge die endunge der er- 
den du solt sie rihten mit yserinnen ruoten vnn 
als ein irdin vas solt du sie zerbrechen, vnd nuo 
verstavnt ir kunige lernent die do rihtent die erde, 
Dienent dem herren in forhten vnd frowent vch 
ime mit bibvnge. begriffent die zuht das der herre 
vt erzurne. vnd das ir vt verderbent von dem reh- 
ten wege so er in sime kurtzen zorn enburnet selig 
sint alle die die ime getruwent. 


3. 


Herre was sint die manigfaltiget die mich be- 
truebent vil stavnt vf wider mich. vil sprechent 
miner felen ir heil ist nit in irem gotte. Aber du 

*herre bist min behalter, min ere. vnd erhoehest 
min hovbet mit miner stimen vieff ich zuo dem her- 
ren, vnd er erhort mich. von sime heiligen berge. 
Ich flieff vnd was besweret. vnd stuont vf wan der 
herre enpfieng mich ich foerhte nit tufent die mich 
vmbevahent, stand uf herre min got mach mich ge- 
sunt wan du flueg () alle mine widerwertigen one- 
fache vnd die zene der sundere zerbreche du min heil 
ist dez herren vnn vber din folk ist din segen. 


XI. 


XI. > 
Neue Schriften. 


I. Taſchenbuch der teutſchen Bors 
zeit von Fr. Ernſt Carl Mereau, 
b. R. u. d. Ph. Or., Univ. Biblioth. u. 
ſ. w. zu Jena. Nürnberg, b. Schnei⸗ 
der und Weigel. 1794. 276. 12. mit K. 
Enthält außer ſechs Kupfern, 
1) Abhandlung über die . 
Teutſchlands in den frühern Zeiten, Abthei⸗ 
lung der teutſchen Vorzeit, und Einfluß derſelben 
auf den jetzigen zuſtand unſers Vaterlandes. In 
der Einleitung wird zuerſt die bisherige Eiytheitung ` 
der teutſchen Geſchichte in die aͤlteſte, mittlere und 
neuere beleuchtet, und als zweckmäßiger eine Abthei⸗ 
lung in fuͤnf Epochen vorgeſchlagen, namlich (1) 
von der erſten Bekanntwerdung der Teutſchen bis zur 
Trennung Teutſchlands von Frankreich durch den Ver⸗ 
trag von Berdin. (2) von da bis zu den Kreuzzü⸗ 
gen. (3) bis Maximilian den Erſten. (4) bis zum 
weſtfaͤliſchen Frieden. (s) bis auf unſere Zelten. 
Die erſte Hauptepoche wird in vier Unterabtheilun⸗ 
K 5 gen 
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gen behandelt. In der rfen Unterabthellung wird 
die früͤheſte Einrichtung der Teutſchen gezeigt, da fie 
bloße herumztehende Voͤlkerhorden ohne beſtimmte 
Regenten waren. Ein Zeitraum von ungefähr 60 
Jahren, der ſich etwa bis 40 Jahr vor Chriſti Geburt 
erſtreckt. In der aten unterabthellung ihre nähere 
Bekanntſchaft mit den Römern, Vereinfsung ihrer 
Poͤlkerſtaͤmme in ſtehende Nationen, Erſcheinung ber 
ſtimmter Regenten, Gründung der fraͤnkiſchen Mo⸗ 
narchie und Einführung des Chriſtenthums unter 
Cblodwig. Ein Zeitraum von etwa 351 Jahren, 40 
Jahr vor Chriſti Geb. bis sıı nach Chriſti Geb. In 
dieſem Zeitraume bildete fich ſchon der ent am 
fraͤnkiſchen Hofe Chlodwigs. 

Der Seneſchall hat die Oberaufſicht uͤber die ganze 
Hofhaltung und das Hofgeſinde, beſonders über die 
königliche Küche. Daher ſtehen unter ihm der Truch⸗ 
fef, Jaͤgermeiſter, Salfenmeifter 20; 

Der Marſchall, in der Folge Stallmeiſter, hatte 
insbeſondere die Aufſicht uͤber die Pferde, aber auch 
über alles, was zu dem Gefolge des Königs gehörte. 
Im Felde war er fpdterhin Anführer der Reuterey 
und Richter bey der Armee. 

Der Caͤmmerer hatte die Aufſicht über die königl. 
Domänen und Schätze. 

Der Schenke über Keller und Getraͤnke des Kös 
nigs. Dieſe Kronbedienten zuſammen machen den 
eigentlichen Rath des Königs aus. In der sten Ins 
terabthellung werden die Folgen dieſer neuen Eineich⸗ 
tungen die Fortſchritte in der Cultur unter dem Urs 
ſprünglich frankiſchen Koͤnigsſtamme, und die ua 
x patios 
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patlonen eines neuen Koͤnigsſtammes und ihre Folgen 
bis auf die Revolution unter Pipin gezeigt; vom 
Jahr 511 bis 768. — Mit dem Ende dieſer Unterab⸗ 
theilung if abgebrochen. 


II. Ordalien oder Urtheile — 
der Teutſchen. 


Ihr Urſprung fallt, wie fh aus dem Plinius 
ſchließen tabt, in die Heidenzeit, und rührt von der 
Einrichtung ihrer aͤlteſten Gerichte her. Man brauchte 
anfangs, um die Wahrheit einer Ausſage zu beftdris 
gen, nur das Zeugnis eines Freundes, der fih für 
die Wahrheit mit feinem teutſchen Ehrenwort -vers 
bürgte- Daber das alte Spruchwort: Ein Mann 
ein wort, ein wort ein Mann. Nach und nach 
gab es Abarten des teutſchen Charakters, man ver⸗ 
buͤrgte endlich um feines Vorthells willen auch Is 
wahrheiten. um davon abzuſchrecken, führte man dle 
Gottesurtheile oder Ordalen ein, welches teutſche 
Work die lateiniſchen Schrlftſteller beybehlelten, und 
daraus Ordalia machten. Die Ordalien ſelbſt bes 
funden in gewiſſen körperlichen Handlungen, die eta 
gentlich ihrer Natur nach dem Menſchen ſchadlich ſeyn 
mußten, von denen man aber, wenn fie zu Begruͤn⸗ 
dung der Wahrheit angeſtelt wurden, glaubte, die 
Vorſehung und Macht der Götter werde fie für den 
Unſchuldigen durch irgend ein Wunder unſchadlich 
machen, und dadurch den eigentlichen Thäter und ble 
e der Sache entdecken. 


Die 
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Die diteke Art der Ordalien war dle Probe des 
ſiedenden waſſers (aenei), auch des kalten Walz 
ſers und bey Helden der zweykampf. Die Franken 
beſtaͤtigten diefe Ordalien in ihren Geſetzen (S. Gas 
liſch. G. Tit. 76.), und nach Einführung der chriſt⸗ 
lichen Religion zogen die Pfaffen dieſe Gottesurtheile 
groͤßtentheils in ihre Gewalt; und unter den Meros 
wingern ſowohl als Karolingern vermehrte ſich ihre 
Anzahl. Sogar zwey Kaiſerinnen, Richardis, Karls 
des Dicken, und Bunigunde, Heinrichs des Drit⸗ 
ten Gemahlin mußten durch Ordalien ihre Unſchuld 
beweiſen. Die nach und nach entstandenen beſonderen 
Arten von Ordalien ſind folgende: 

Die Probe des fiedenden Wafers, auch Befs 
felfang oder Probe des wallenden Keſſels genannt. Der 
Beklagte mußte den Arm bls an den Ellenbogen in eis 
nen Keſſel voll ſiedenden Wafers feden, oder etwas, 
8. B. einen eiſernen Ring aus demſelben heraushohlen. 
Nachdem wurde der Arm mit einem Tuche umwickelt, 
zugebunden, und von dem Richter verſiegelt. Nach 
drey Tagen öffnete man ihn wieder; war der Arm unver⸗ 
ſehrt, ſo wurde der Beklagte fuͤr unſchuldig erklaͤrt. 
In dem Chriſtenthum geſchah es in einem beſonders 
dazu beſtimmten Keſſel am Eingang der Kirche. 

Die Probe des kalten Wafers war ſchon in der 
alteſten Zeit bey einigen teutſchen Vöͤlkerſchaften im 
Gebrauche, vorzüglich bey neugebornen Kindern, um 
dle ebliche Keuſchheit der Mutter zu erproben. Das 
Kind wurde auf einem Schilde dem Rheinfluſſe preis 
gegeben. Sant der Schild damit unter, fo seiste 


dieg von dem Ehebruch der Mutter; 5 
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aber oben, fo war ihre Keuſchbeit erwieſen. Spater 
brauchte man dieſe Probe auch zu andern Beltdtiguns 
gen bey erwachſenen Perſonen. Man warf alsdann, 
nach Einſegnung und Beſprengung des bluſſes mit 
Weyhwaſſer, auch andern Ceremonien, den Bes 
klagten mit einem Strick um den Leib ins Wafer, 
Hier aber war es umgekehrt; denn wenn er oben 
blieb, war er ſchuldig, wenn er unterſank, un⸗ 
ſchuldig. 

Die probe des waͤchſernen Zemdes. Es war 
dieß eine Feuerprobe (Skirsla). In einem mit 
Wachs getränkten Hemde mußte man durchs Feuer 
gehen, wenn man unſchuldig ſeyn ſollte. Das that 
auch die Kaiſerin Richardis. 

Die Probe des gluͤhenden Eiſens, Jarnbyrd 
genannt. Man mußte unverſehrt entweder uͤber ein 
glühendes Eiſen mit bloßen Fuͤßen gehen, oder es in 
die bloßen Hande nehmen. Das Siſen wurde vorher 
von dem Prieſter geweyht und eingeſegnet mit einem 
beſondern Formular, welches anfängt: „Gott, ges 
„rechter Richter, der du biſt ein Anfänger des Fries 
„dens, und richteſt die Billigkeit u. ſ. w.“ und das 
noch beym Aventin in lateiniſcher Sprache befindlich 
iſt. Die Zahl der gluͤhenden Eiſenſtangen, an deren 
Stelle man auch Pffugſchaaren nahm, war gewoͤhnlich 
9. oder 12, Die Kalſerin Kunigunde gieng über zwoͤlf, 
jedesmal einen Schritt weit von einander gelegten 
Pflugſchaaren hinweg. Bitter mußten die Hand in 
einen glübenden eiſernen Zandſchuh ſtecken. 

Die Kreuzprobe war vielartig. Zwey Arten find 
vorzüglich bekannt. Bey der erſten mußten beyde Thelle 
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die Haͤnde kreuzweiſe in die Höhe balten; dabey muts 
de die Meſſe ſo lange geleſen, bis einer von beyden 
die Hande ſinken lieh, und dieſer war dann der Schul 
dige. Bey der anbern machte man zwey Wuͤrfel / 
davon der eine mit einem Kreuze bezeichnet wurde. 
evde legte man, in ein leinen Tuch gewickelt, auf 
den Altar, und nun mußte ein Prieſter oder Knabe 
unter allerley Gebeten dieſelben herausziehen. Kam 
der Wuͤrſel mit dem Kreuze zuerſt heraus, ſo war die 
Unſchuld des Beklagten erwieſen. 

Der Ausſpruch der Zeiligen, fortes Sanctorum. 
Man nahm die Bibel oder eln anderes Religionsbuch 
in die Hand, und die Stelle, welche man von unge⸗ 
fahr aufſchlug, wurde auf den ſtreitigen Fall anges 
wendet, und entſchied. 

Der geweyhte Biffen, Corsfi led (Fluchſchnitt) 
genannt, judicium offae, judicium panis adjurati, 
cuſibrodium. Der Prieſtee ſteckte dem Beklagten uns 
ter allerley Verſtuchungs⸗ und Verwuͤnſchungsformeln 
ein Stuͤck Brod, Kaſe oder ſonſt etwas Eßbares in den 
Mund. Verſchluckte man ihn, und ſtarb nicht daran, 
fo war man unſchuldig. Vorzuͤglich bey den Angels 
ſachſen gebrduchlich. 

Die Abendmahlsprobe. Wenn man nach dem 
Genuß des Abendmahls erkrankte oder farb, fo war 
man ſchuldig. Dieſe Probe war hauptſaͤchlich bey der 
Geiſtlichkeit und in Kloͤſtern gewöhnlich, beſonders 
bey einer vorgefallenen Entwendung. 

Das Bahrrecht, jus feretri, cruentatio, Wenn 
eine Mordthat begangen wurde, und man über den 
Thater ungewiß war; fo wurde der entblößte Leich⸗ 
. é nam 
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nam des Ermordeten auf eine Bahre gelegt, und alle, 
die man im Verdacht hatte, mußten dem Leichnam 
fig nahern, und denſelben beruͤhren. Denjenigen, 
bey welchem der Leichnam zu bluten anſieng, oder ſich 
bewegte, oder ihm Schaum vor den Mund trat, hielt 
man für den Thater. Dieſes Gottesurtheil bat ſich 
noch hie und da bis in die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erhalten. 

Das Sexenbad. Dieſes war die Probe des kalten 
Wafers (f. oben) bey Weibern angewendet, die der 
Hexerey verdaͤchtig wurden. Vorzuͤglich in Weſtpha⸗ 
len und Niederſachſen gebräuchlich, bis gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Das Zexenwaͤgen. War ein Weib ſchwer, ſo 
wurde ſie von der Schuld der Hexerey losgeſprochen: 
war ſie aber ungewöhnlich leicht, fo wurde fie ſchul⸗ 
dig befunden. 

III. Von dem jetzigen Ehrenna⸗ 
men der unverheuratheten Weis 
ber in Teutſchland und der muth⸗ 
maßlichen Entſtehung derſelben, vorzuͤg⸗ 
lich den Ausdruͤcken Jungfrau, Fraͤu⸗ 
lein, Demoiſelle. 

Die Benennungen Jungfrau, Fraͤulein und 
Demoiſelle hatten ehmals einen und den namlichen 
ehrenvollen Sinn In den alteſten Zeiten kannte man 


gar keinen Unterſchied. Die erſten Namen, welche 
für ledige Madchen und unverheurathete Frauen⸗ 
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zimmer in Teutſchland vorkommen, ſind die Namen 
einer Dirne und Magd. Die Frauenzimmer muß⸗ 
ten in den aͤlteſten Zeiten das Hausweſen, und alles, 
was zur Bedienung der Männer gehoͤrte, beſorgen, 
und wurden daher Thienerne, d. i. Dienerinnen, 
genannt, welches der kuͤrzeltebende Franke in Thierne, 
Dierne, und endlich Dirne verwandelte. Mag hies 
jeder Verwandter und Genoſſe, daher auch die Gat⸗ 
tin Magat (Magd), gleichſam die Hauss oder Eher 
genoſſin; und dann auch die Jungfrau, die es zwar 
noch nicht, aber von Natur dazu beſtimmt war. Dieſe 
letztere Bedeutung war am allgemeinſten. So war 
es muthmaßlich bis ins 11. oder 12. Jahrhundert. 
Jetzt zeigte fich der unterſchied der Staͤnde mehr. Es 
gab edle und Freye, d. l. hohen und niedern Adel, 
Bürger und Leibeigene. Die Dichter unterſchieden 
fie duech Ehrenprädifate. Der Mann von hohem 
Adel wurde Jerr, feine Gattin aber Frau (eine Freye), 
bey dem Italiener domina, donna, bey dem Fran⸗ 
zoſen dame, die Söhne und Töchter der Edlen aber 
Jungherren und Jungfrauen genannt, italieniſch 
Donzello und Donzella, franzöſiſch, damoiſeau 
und damoifelle. Es ſcheint, daß diefe Ehrenpradikate 
den Ritterfamillen fogar auschließlich beygelegt wue⸗ 
den, indem der Mann von hohem Adel, wenn er kein 
Ritter war, nicht Zerr, ſondern Jungherr, und 
ſeine Gattin Jungfrau eben ſowohl wie ſeine Toch⸗ 
ter genannt wurde. Der niedere Adel nannte ſeine 
Tochter Dirnen. Dieſes Titels aber maßte fid auch 
der Bürgerſtand an, und nun erfand man für die 


edlen Toͤchter den Titel Fraͤulein. Den lebten eig⸗ 
nete 
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nete ſich der hohe Adel vom funfzehnten Jahrhundert 
an bis weit ins 17te hinein zu. Kurz, bis dahin, 
ja bis zu Ende des 17ten Jahrhunderts wurden die 
Tochter des hohen Adels Fraͤulein, des niedern Adels 
Jungfrauen, und die Tochter des Buͤrgerſtandes 
Dirnen oder Maͤgdlein genannt. Unerachtet der 
hohe Adel ſchon in fruͤhern Zeiten noch bie beſondern 
Titel Churfurſt, Erzherzog, Serzog, Pfalzgraf, 
Markgraf, Burggraf und Sraf fuͤhrte, ſo fuͤhrten 
doch die Gemahlinnen dieſen Titel nie, außer wenn 
ſie nach dem Tode ihres Herrn ſelbſt zur Regierung 
kamen; und ihre Söhne und Töchter führten ebenfalls 
keine andern als dle obgedachten-Jungherr, Jungfrau, 
und fpdterhin Fraulein. Mit dem Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts aber Anderte fich dieß, und es 
entſtanden Fuͤrſtinnen, Zerzoginnen, Markgraͤ⸗ 
firmen u. f. w. und die Prinzen und Prinzeffinnen. 
Sonſt blieb alles, nur daß jetzt ausſchliezlieh der Tis 
tel Fraͤuleins für die Töchter des niedern Adels, 
Jungfraun fuͤr den Bürgerſtand, und Dirne für 
das Bauernvolk gebraucht wurde. Endlich ſuchten 
ſich in der erſten Saͤlfte dieſes Jahrhunderts auch 
noch die vornehmen Buͤrgertoͤchter von den gemeinen 
zu unterſcheiden, und wählten Ratt dem teutſchen 
Titel Jungfrau den franzöſiſchen Demoiſelle. Man 
bemerkt, daß dieſer franzoͤſiſche Titel in denjenigen 
Landern zuerſt aufkam, wo die aus Frankreich vertrie⸗ 
benen Hugenotten Schutz gefunden und fich häuslich 
niedergelaſſen hatten, naͤmlich in Ober: und Nieder⸗ 
ſachſen Brandenburg und Seſſen. 


1. Bd. 2, St. L IV. Ue⸗ 
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IV. Ueber den Urſprung der Ge 
ſchlechtswappen in Teutſchland. 


Unſere jetzigen Siegel oder eigentlichen erblichen 
Geſchlechtswappen entſtanden durch die veraͤnderte 
Gerichtsform im zwölften Jahrhundert. Mistrauiſch 
geworden gegen die bisherigen muͤndlichen Verhand⸗ 
lungen waͤblte man jetzt die ſchriftlichen, und jede 
Parthey nebſt Zeugen und Notar mußten der Urkunde 
ihre Siegel nebſt der Namensunterfcheift beyfügen. 
Die Figuren der Siegel waren diejenigen Figuren, 
welche ſich die Ritter, nachdem der volle Harniſch 
aufgekommen war, der ſogar auch das Geſicht ver⸗ 
barg, zur Unterſcheidung und zum Erkennungszeichen 
an ihrer Ruͤſtung, beſonders aber auf ihren Schil⸗ 
den gewahlt hatten. Daher wurden diefe Siegelff⸗ 
guren ſelbſt die waffen oder nach damaliger Aus⸗ 
ſprache wappen genannt. Der hobe Adel aber wurde 
in feinem Siegel in ganzer Perſon vorgeſtellt; das 
teutſche Oberhaupt auf einem Thron, die weltli⸗ 
chen Fuͤrſten zu Pferd in voller Ruͤſtung, die geiſt⸗ 
lichen aber im Ornat, theils ſtehend, theils auf 
einem maͤßig verzierten Stuhle ſitzend. 


V. Turniere in Teutſchland. 


Diefer kleine biſtoriſche Verſuch fol in drey Ab⸗ 
handlungen erſtens die Geſchichte der Turniere bis 
zu ihrer vollkommenen Ausbildung, zweytens dle 
Beſchreibung eines Turniers ſelbſt und die daben ges 
wohnlichen un. und Feyerlichkeiten, drittens 
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aber eine Erzaͤhlung vom Verfall der Turniere und 
deffen Urſachen, enthalten. Hier ik nebſt einer Eins 
leitung nur der erſte Punkt ausgeführt. Die erſte 
Entſtehung und Einrichtung der Turniere läßt fich 
nicht beſtimmen; aber wahrſcheinlich haben ſie dle 
Teutſchen nicht vom Auslande erhalten. Karl der 
Bahle und Ludwig der Tentfche ſtellten ſchon ders 
gleichen Kriegsſplele an. Die erſten aber, die den 
nachfolgenden eigentlichen Turnieren am nachſten 
kamen, waren die unter Zeinrich dem Erſten anges 
felten, Ihm ſchreibt man auch bie Fertigung der 
erſten Turniergeſetze zu, die ohne Zweifel den noch 
jetzt vorhandenen Turnterartikeln zur Grundlage ges 
dient haben. Der Name Turnier aher (torniamen- 
tum von dein gotbiſchen dorna, kämpfen, ſtreiten) 
kam erſt in der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
auf. Bey den altern Schrlftſtellern heißen fie ludi 
militares, militaria exercitia, imeginariae bellorum 
proluſiones. In diefer Zeit pflegte man alle Feyer⸗ 
lichkeiten mit einem Turnier zu verſchoͤnern, Reichs⸗ 
und Hoftage, Vermaͤhlungen, wichtige Ritterſchlage, 
Beſuche der Grofen, Belehnungen, ja ſelbſt Conei⸗ 
lien und Synoden. Dieſe Turniere gaben unter an⸗ 
dern Gelegenheit zu kleinen und groͤßern Ritterver⸗ 
bindungen. Die größte davon war diejenige Geſell⸗ 
ſchaft, welche man die Rirrerſchaft der vier Lande 
nannte, und die aus den Rhelniſchen, Frankiſchen, 
Schwabiſchen und Bayerſchen Rittern beſtand. Bald 
nachdem die Turniere eingeführt waren, machte man 
diejenigen Geſetze, welche noch jetzt unter dem Na⸗ 
men der zwölf alten Turnlerartikel bekannt find. 
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Dieſe betrafen ſaͤmtlich die Turnierfaͤhlakeit, einer 
Seits in Rückſicht der Herkunft, und anderer Seits 
in Ruͤckſicht der perſoͤnlichen Eigenſchaften. Erſt 
durfte nur der von Alters her freye Teutſche, hernach 
aber auch derjenige turnieren, der vier ebenbuͤrtige 
Ahnen hatte. Bey jedem aber wurde zugleich auf 
Religion und Minne, Beſchuͤtzung der Unterdruͤckten, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Bravheit geſehen. 


VI. Muthmaaßliche Erklaͤrung des Aus⸗ 
drucks: Morgenſtern; wenn er in 
Lehenbriefen gebraucht wird. 


Der Morgenſtern war eine Waffe, die ausſchließ⸗ 
lich für den Krieger zu Fuße gehörte, und befand in 
einem halbmannslangen Stock, der oben kugelfoͤrmig 
zulief, und zugleich mit eiſernen Zacken verfehen war. 
So wie man nun den Reuter nach ſeiner Waffe einen 
Speer hieß, fo ik es natürlich, daß im Gegentheile 
der in den Lehenbriefen vorkommende Morgenſtern 
einen Krieger zu Fuß bedeutet; dieſe Muthmaaßung 
beſtaͤtigt fich durch den Anſchlag der Ritterguͤter, ins 
dem der Morgenſtern nur ein Drittheil von dem Ans 
ſchlag eines Ritterpferdes ausmacht, und man von 
jeber drey Krieger zu Fuß auf einen zu Pferde rech⸗ 
nete. Auch kommt die behensverbindlichkelt des Mors 
genſterns nicht bey den groͤtern Fuͤrſten, ſondern bey 
den Baſallen der kleinern vor. 


VII. Ueber 
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VII. Ueber die wahrſcheinliche Entſtehung 
des Ausdrucks: Meſſe, ſtatt großen 
Markt, in Teutſchland. 


Der Verfaſſer zeigt mehr die Geſchichte der Entz 
ſtehung der Mefe, als dieſes Ausdrucks für Jahe⸗ 
markt. Von den fruͤheſten Zeiten bis ins rate Jabr⸗ 
hundert zog der teutſche Oberregent im ganzen Reiche 
von einer Provinz zur andern, hielt ſich auf den vor⸗ 
züglichſten feiner Krondomanen auf, wo er ſelbſt die 
Angelegenheiten des Landes anhoͤrte und ſchlichtete. 
Da nun die meiſten Edlen des bandes dabey zu er⸗ 
ſcheinen pflegten, ſo nannte man dieſe feyerlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte ein Zoflager. Zur Haltung deſſelben 
wurden nach und nach in der Regel die hoͤchſten Feſte 
im Jahre beſtimmt, vorzuͤglich Oſtern, Michael 
und weyhnachten, und das Hoflager in einem bi⸗ 
ſchöſlichen Sitze gewählt, um dem Gottesdienſte beys 
wohnen zu koͤnnen. Der Zufammenfluß von Mens 
ſchen bey einem ſolchen Hoflager veranlaßte bald einen 
Markt, und da jedermann an einem ſolchen Orte zu⸗ 
gleich einen ſo feyerlichen Gottesdienſt, beſonders der 
Meſſe beywohnen, und den Markt beſuchen konnte; 
ſo war es in kurzem einerley, ob man ſagte, man 
wolle dorthin auf die Meſſe oder auf den Markt ge⸗ 
hen, und endlich nannte man gar einen dergleichen 
festlichen Markt ſelbſt eine Meſſe. So behielten denn 
auch in fpdtern Zeiten die großen und allgemeinen 
teutſchen Jahrmärkte, die mit jenen altern der Form 
nach vollkommen uͤbereinkamen, den Titel der Neffe bey. 


L 3 VIII. Er⸗ 
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VIII. Erflärung und Ableitung und Sys 
nonyme altteutſcher Namen. 
Hier werden die mit Olf oder Ulff zuſammenge⸗ 
ſetzten Namen erklaͤrt, welches altteutſche Wort durch 
szülfe-übezfegt wird; namlich: Arnulf, Gangolf, 
Aſtulf, Ailulf, Landolf, Rudolf, Minulf und 


Satthulf. 0 
IX. Altteutſche Verwandtſchafts— 
Praͤdikate. 


a) Verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe im Allge⸗ 
meinen. Wir merken daraus: Ober- und Unter⸗ 
ſippſchaft, Verwandtſchaſt in aufs und abſteigender 
Linie; Ganerben, Seitenverwandten; Schwert- 
magen, väterliche, Spill- ober Spindelmagen, 
mütterfiche Verwandte. 

b) Verwandtſchaftliche verhaͤltniſſe im Be⸗ 
ſondern. ) in gerader Linie. Wir merken, Aber⸗ 
aͤhne, Urgroßvater; Anherr und Ahnfrau, Groß⸗ 
vater und Großmutter; Tiether, Enkel und Enkelin; 
Urtiether, urenkei und Urenkelin. ) in der Geis 
tenlinie. Muhme, Vatersſchweſter; Meje, Muts 
terſchweſter; Muͤhmchen, 8 oder Schweſter 
Tochter. 


X. Erklarung altteutſcher Worte. 


Aja, eine Hofmeiſterin, Buchmeiſterin, Rech⸗ 
nungsführerin in den Nonnenkloͤſtern, Burgſtadel, 
die Stelle, wo eine Burg geſtanden hat, Dreß (rrefor) 

Schatz, 
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Schatz, Dreßler, Schatzmeiſter, Dreßkammer, 
Schatzkammer, Flammberg, ein großes breites 
Schwert, Freyhart, ein Landſtreicher, Gaden, 
Schlafgemach, Geltling, Verſchnittener, Zage⸗ 
prunë, ein Petitmattre, Zausmeyer, Hausverwal⸗ 
ter, Zolzmeyer, (Gehoͤlzverwalter) der Tod, Zuͤhne, 
(Hunne) ein Rieſe, Remnate, ein ſteinernes, ges 
woͤlbtes Gebdude, Nolter, Betttuch, Leilach, Leis 
chentuch, Machtbote, Bevollmächtigter, Nachhut 
und Vorhut Arriere- u. Avantgarde, Seelbewaͤhrer, 
Vollzieher des Teſtaments, Siechmeiſter, Auſſeher 
der Kranken, Urfeyde, beſchworner Friede, Wers 
ſcher, Mantelſack, witzbold, einer, der gerne air 
zig ſeyn will u. f. w. 


XI. Sprüchwoͤrter aus der fruͤhern Zeit. 

Treue Hand geht durch alle fand. Man hüte ſich 
vor der That, der Lügen wird wohl Rath. Landsmann, 
Schantzmann (Schandsmann, einer, der uns in 
Schande bringen kann); weißt du was, fo ſchweig. 
Schneller Rath, nie gut that. 


XII. Denkſpruͤche aus der fruͤhern Zeit. 

Es find dieſer Denkſpruͤche fünf. 

Die Aufſätze von den Ordalien und Cd 
find von fremder Hand, die ubrigen zehn alle von dem 
Herausgeber, Herrn Dr. Mereau in Jena. Die 
ſechs Titelkupfer find aus Cluver genommen. 


L 4 XII. 


Auszüge aus Briefen. 


1. 
Abbildungen alter Kaͤmpfe. 


Ga, II, 26. 93. — Die Ehre, die Sie 
mir angethan haben, mich mit unter die Beytrager 
zu dieſem nützlichen Werke zu ſetzen, hat mich ver⸗ 
anlaßt, zu denken, womit ich dieſem deutſchen Anti⸗ 
fens Kabinet wohl einen Beytrag machen konnte; 
und da hat mich beſonders das intereſſante Kupfer 
vor dem zte Bande zu folgender Idee gebracht. 

Es befindet ſich auf unſerer Bibliothek ein Codex 
membranaceus, der lauter Pofltionen von altdeutſchen 
Schtern zu Pferde und zu Fuß enthalt; beſonders 
aber cine Reihe von Blattern, welche die gerichtli⸗ 
chen Zweykampfe zwiſchen Mann und Frau enthalten. 
(Der Mann wurde dann bis in die Hälfte des Leibes 
in eine Grube geſtellt, die Frau blieb frey, um ſo 
die Gleichheit der Krafte herzustellen.) Diefen Codex 
hat 1462 ein Graf wol ... (ſein Name fallt mir nicht 
gleich bey) beſeſſen und fein Wappen neb der Jahr⸗ 

r 
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zahl dabey setzen lafen; aber es if augenscheinlich, 
daß dieſes vieleicht um Ein Jahrhundert ſpater ges 
ſchehen, als der Coder geſchrieben und gemalt iſt. 
neber jeder Vorſtellung find einige Worte in altdeut⸗ 
ſcher Sprache zur Erklarung geſetzt. Von dieſem Cos 
dex iſt nur im erſten Vlertel dieſes Jahrhunderts in 
einer zu Jena gehaltenen Diſſertation, und dann ges 
legentlich von Zommel in einer Schrift über das 
peinliche Recht etwas geſagt worden. Von dieſem 
ſeltenen Stücke ließ ſich nun eine Beſchreibung mas 
chen, das Noͤthige über die gerichtlichen Zweykaͤmpfe, 
beſonders zwiſchen Mann und Frau beybringen, und 
durch einige Kupferſtiche aus dem Codex die Sache 
deutlich machen. Sollte ſich nun Bragur nicht bloß 
auf nordiſche und deutſche Poefte elnſchraͤnken, fons 
dern uberhaupt das deutſche Alterthum umſaſſen, fo 
könnte ein ſolcher Auſſatz ber Ihnen Platz finden. 
Ich laſſe dann hier auf 2 Oetavblatter Zeichnungen 
machen, auf jedem 3 Vorſtellungen, alſo zuſammen 
6 Vorſtellungen von den merkwuͤrdigſten aus dem Co- 
dex. Dieſe werden zu zeichnen und zu ſtechen einen 
fehe kleinen Aufwand machen, indem das Original 
alte rohe Zeichnungen ſind, bey denen auf einen treuen 
umriß alles ankoͤmmt, oder dle vielmehr ſelbſt nichts 

anders als Umeiffe find. 
unfer Freund L. .3 meldet mir fo eben, daß er 
den Rath Pockels, der mit Kuͤnſtlerenthuſiasmus zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt ſammelt, aufge⸗ 
fordert habe, feine Tbaͤtigkeit mit für den Bragur 
zu verwenden; ich hoffe, dieſer Beytritt wird Ihnen 
ſehr wilkommen ſeyn. — Noch eins. Sie werden 
L 5 mifen, 


` 
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wiſſen, daß wir auf unſerer Bibliothek ein Manuſcript 
von dem welſchen Gaſte haben. Als Roch hier war, 
hatte er es bey ein paar Beſuchen in Hånden und 
notirte ſich daraus; indeß ſehe ich nicht, daß er ſchon 
Gebrauch davon gemacht bat. Ein Aufſatz darüber 
gabe auch einmal einen ſchicklichen Beytrag zum Bra⸗ 
gur. Leben Sie recht wohl ze. 
Schl. 


* 
2. 


Zur Berichtigung einer Stelle im dritten 
Bande des Bragur, S. 235: ff. 
a. i R 

Hraunfhweig, im März, 1795. — — In 
der dort eingeruͤckten Abhandlung des Biceprdfidenten 
der Edinburgiſchen antiquariſchen Geſellſchaft, wil⸗ 
liam Tytler, wird aus einer Stelle in den Penfieri 
Diverſi des Aleſſ. Taſſoni die Nachricht wiederholt, 
daß der in der Muſikgeſchichte des ſechszebnten Jabr⸗ 
hunderts nicht wenig berühmte Don Carlo Ges 
ſualdo, Fuͤrſt von Venoſa, die ſchottiſchen Melodien 
K. Jakobs I. nachgeahmt habe. 


Dieſe Nachricht, fag ich, wird dort wiederholt; 
denn obgleich der Verfaſſer jener Abhandlung in der 
Note S. 257 vorgiebt, fie ſey ganz uͤberſehen, und 
erſt vor etwa zwanzig Jahren von dem Lord Elibank 
in jenem italidniſchen Werke aufgefunden worden, 
und bisher der Kenntniß der Gelehrten entgangen; 

fo 
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ſo iſt fie doch ſchon ſehr oft, und beſonders von ſchot⸗ 
tiſchen Schriſtſtellern, zum Lobe ihres Koͤnigs und 
ihrer Nationalmuſik, angeführt worden. Auch har 
fie ein ſpaͤterer Italiaͤner, Angelo Berardi, in feis 
nen Miſcellanee Muſicali als feine eigene Meynung, 
ohne weitre Beweiſe, vorgetragen. 

Bey näherer Unterſuchung der Stelle des Taſſoni, 
entſtehen indeß einige Zweifel uͤber die Richtigkeit 
ihrer Erklarung und dee daraus gezogenen Folgerung, 
auf welche Dr. Burney, in ſeiner Geſchichte der 
Muſik *), aufmerkſam macht. Ich fette feine Pruͤ ` 
fung dieſer Nachricht mit feinen eignen Worten hie⸗ 
her: 

„Taſſoni's Behauptung trieb mich noch weit mehr 
an, die muſikaliſchen Arbeiten des Seſualdo näher 
zu unterſuchen, die fo viel vereinte Vorzüge befigen 
ſollten? vornehmlich, weil ich ſchon laͤngſt gewünſcht 
hatte, den Urſprung der ſchottiſchen Nationalmelobien 
in einer früͤhern Quelle, als in den Werken des Das 
vid Rizzio, aufzuſuchen. Allein, bey einer ſehr aufa 
merkſamen Durchſicht aller ſechs Buͤcher von des 
Prinzen von Venoſa Mabrigalen, war ich durchaus, 
nicht im Stande, die geringſte Aehnlichkeit oder Nach⸗ 
ahmung der ſchottiſchen Muſik in irgend einem der⸗ 
ſelben zu entdecken. Es if vielmebr faſt uberall keine 
Melodie darin, viel weniger ſchottiſche; und wenn 
man ſie in Partitur bringt, findet man darin nicht 
die mindeſte Regelmäßigkeit des Plans, der Phraſeo⸗ 
logie, des e noch überhaupt irgend etwas 

Vor⸗ 
*) Vol, III. pag. 219. fl. 
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Vorzuͤgliches, lauter ungruͤndliche Modulation, und 
beſtaͤndige Verlegenheit und unerfahrenheit des blos 
fen Dilettanten, wie er die Stimmen gehörig vers 
theilen und ausfüllen ſoll.“ 

„Die Stelle beym Taſſont, die von ſchottlaͤndi⸗ 
ſchen Schriftſtellern ſo oft angezogen wird, ſcheint 
nicht nur zu jagen, daß König Jacob von Schott⸗ 
land eine neue Art von Melodie erfunden, ſondern 
auch, daß der Prinz von Venoſa dieſe Melodie nach⸗ 
geahmt habe. So wenigſtens haben jene Schriſt⸗ 
ſteller den Sinn ſeiner Worte verſtanden, und ſo ver⸗ 
fand ich fie bisher ſelbſt, bis ich durchaus keine Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen den Nationalmelodien des noͤrdlichen 
Britanniens und den Melodien des Prinzen von Des 
noſa fand, und nun die Stelle abermals mit neuer 
Aufmerkſamkelt vornahm. Da ſchien es mir aber, 
daß Taſſoni nicht fagen wolle, der Prinz babe die 
Melodien des ſchottiſchen Koͤniges beybehalten oder 
nachgeahmt, ſondern nur, diefe fuͤrſtlichen Dilet⸗ 
tanten wären bende auf gleiche Art Verehrer der Mus 
fit und Erfinder in derſelben geweſen.“ — — 

„Hatte Taſſoni mehr, als dieſes, fagen wollen, 
fo wäre das nichts weiter als Vermuthung oder nach⸗ 
geſprochne Sage geweſen; wie das bey Gelehrten 
nur gar zu oft der Fall iſt, wenn ſie den muſikaliſchen 
Kunſtrichter ſpielen wollen, ohne hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niſſe und Fleiß zu beſitzen, um ihre Behauptungen 
geltend zu machen.“ 

Der Sinn, welchen Dr. Burney in den Worten 
des Taſſoni annimmt, hat durchaus nichts Gezwun⸗ 


genes oder Unwahrſcheinliches; vielmehr wird das: 
nel 
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nel che poi è ſtato imitato, ſprachrichtiger auf das 
ganze Vorhergehende, als auf die eigenthuͤmliche Mas 
nicr der Muff des Könta Jacob, bezogen. Am meis 
ſten entſcheidet aber die Manier in den Kompoſitio⸗ 
nen des Prinzen ſelbſt, von denen Dr. Burney eins 
der Madrigale zur Probe beypgefügt hat. 


N b. 
zu Seite 146. 


Dr. Percy's weitlaͤuftige Erklarung des Worts 
Glee und mehrerer damit verwandten Wörter tept 
in der kondoner Ausgabe feiner Aeligues v. 1767, 
Vol. I. p. LI. Ü Das angelfdchfiihe Wort if 
Gligg, welches foviel als Muſik und Minſtrelgeſang 
überhaupt bedeutete; und von dieſem wurden viele 
andre, auf diefe Kunſt fich bestehende, Wörter abs 
geleitet, die man dort angefuͤhrt und erklart findet. 
In der Folge erhielt Glee eine allgemeinere Bedeu⸗ 
tung von Scherz und Froͤhlichkeit Überhaupt; und 
dieſe hat es noch jetzt in der engliſchen Sprache. Dann 
aber bezeichnet es auch eine beſondre Art muſtkaliſcher 
Stuͤcke, vom muntern Charakter und Ausdruck. 

Dr. Burney macht in ſeiner Allgemeinen Geſchichte 
der Mujit, B. III, S. 478, die Anmerkung, daß 
Glee in feiner urſpruͤnglichen Bedeutung, wenn es 
als Kunſtwort in Muſlebuͤchern vorkommt, eine Mes 
Tobie von drep oder mehrern Stimmen bezeichne, von 
froͤhlichem oder luſtigem Inhalt, worin alle Sing⸗ 
ſtimmen zugleich mit den ndmlichen Worten anheben 
und ſchlleßen. Wenn ſugirte oder nachahmende Satze 

darin 


* 
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darin vorkommen, und das Stuck mehr im kuͤnſtlichen 
als einfachen Kontrapunkt geſetzt iſt, ſo iſt es weniger 
Glee, als Madrigal, wie es eigentlicher heißen 
koͤnnte, wenn der Text ernſthafter ware; denn eine 
ernſthafte Glee ſcheint ein Soldeiſmus und ein vols 
ler Widerſpruch im Ausdrucke zu ſeyn. „Das Wort 
Glee, fest er hinzu, hat allemal, in Angelſaͤchſiſchen 
Deutſchen und Engliſchen Wörterbüchern den Nez 
benbegriff von Freude und Luſtigkeit; und bey alten 
Schriftſtellern bedeutet es die Muſik ſelbſt.“ 

Ich geſtehe indeß, daß ich in altdeutſchen Woͤr⸗ 
terbuͤchern das Wort noch nicht aufzufinden weiß, wels 
ches jenem völlig entſprache; es müßte denn Glew, 
ſplendidus, hell, klar, beſonders vom fröhlichen 
Ausſehen gebraucht, ſeyn, wovon das noch gebrduch- 
liche niederſachſiſche Wort, glan oder glu, herkommt. 
In Scherzens Gloſſar ſteht auch Gloye, von der 
hellen, lichten Farbe gebraucht, wo es aber von Glüͤ⸗ 
hen herzukommen ſcheſat. Glaͤnzen, gleiſſen, u. ſ. f. 
ſcheinen damit verwandt zu ſeyn. 

Uebrigens muß S. 246 bey dem Worte Glee, ans 
ſtatt: in drey oder vier Abſchnitten, geleſen werden: 
in brey oder vier Stimmen (parte): und eben fo, 
S. 253, 3. 8. Und S. 238 if compoſition in parts 
nicht ſowohl die Kunſt, Akkorde zu ſetzen, als pars 
titur, oder vielſtimmige Kompoſition. 


C. 


Die meiſten, vielleicht ale die ſchottiſchen Heder, 
die in dieſer Abhandlung erwähnt find, wurde ich 
aus verſchiedenen Sammlungen, beſonders den zwey 

i * voll⸗ 
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vollſtandigſten von Ramſay ), nachwelſen und mits 
theilen können. Auch beſitze ich verſchiedne ſchottiſche 
Melodien, beſonders die zu den Arien und Liedern 
von Ramſay's beruͤhmtem ſchottiſchen Schaferſpiele, 
The Gentle Shepherd, wozu lauter gangbare, und 
zum Theil ſehr alte, Volksmelodlen genommen wur⸗ 
den. Hier will ich indeß nur über einige der von 
Herrn Tytler angefuͤhrten Lieder ein paar Bemerkun⸗ 
gen machen. 

Das S. 177 genannte, The bonny boatman if 
ganz gewiß nicht das beym Percy. Sir Fatriek Spence, 
wie Hr. Gråter vermuthet, ſondern eher das Lied, 
welches in beyden Ramſapſchen Sammlungen The 
Bonny Scor überſchrieben it, und anfaͤngt: 

Ve gales, that gently wave the fea, 


Darüber ſteht indeß: to the Tune of, The Boatman; 
und dieß ſcheint alſo ein alteres died, und vielleicht das 
von T. gemeinte zu ſeyn. — Eben fo wenig ſſſt das: The 
yellow hair’d Laddie das alte Ried bey ercy u. a. 
vom Nußbraunen Madchen. Jenes ſteht gleichfalls 
in den beyden gedachten Liederbuͤchern; und die erſte 
Strophe heißt: 


In April when Primroſes paint the ſweet Plain, 
And Summer approaching tejoiceth the Swain, 
The 


; a 
*) A New Mifcellany of Scots Sangs ; Lond. 1727. 12. — 
The Tea - Table Mifcellany, or a Collection o 
choice Songs Scots and Englilh; Edinb, 1760. 8. 
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The yellow- haid Laddie would oftentimes go 
To Wilds and deep glens, where the Hawthorn- 
N trees growy *). 

Von den durch die ungluͤckliche Schlacht bey Slod⸗ 
don veranlaßten zahlreichen Balladen und Liedern 
findet man Nachricht in Ritſon's Ancient Songs, 
(Lond. 1790. 8.) p. 15. ff. 

Eſchenburg. 


a, 


Von einer Handſchrift der Melufina nebſt 
andern vermiſchten Nachrichten. 


ulm, den 26. April. 1795. — Ich beſitze eine 
Handſchrift, welche die Ziftorie der ſchoͤnen Melu⸗ 
fine enthalt. Sie if proſaiſch, aber gewiß noch aus 
dem 15. Jahrhundert, und fie hat mich belehrt, daß 
dieſer Volksroman erbdemlich entſtellt worden iſt. 
Dieſe Handſchrift betragt 98 Blatter in Folio, und 
iſt auf ſtarkes Papier in geſpaltenen Columnen mit 
großen Buchſtaben geſchrieben. Die Ueberſchriften 
der Abſchnitte find roth, jede Columne hat 28. Linien. 
Vorne fehlen zwey Blatter, die Hiſtorie fängt aber 
doch 


) Ein andres Lied mit der Ueberſchrift: The Auld 
Yellow. Hair’d Laddie, ſteht auch in & a m ſa vs 
beyden Sammlungen, und fangt an: The Yellow- 
Hair'd Laddie fat down on yon Brae. 
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doch ganz an; auf ben fehlenden Blattern mus vegs 
muthlich das geſtanden haben, was jetzt in den neuern 
Ausgaben zu Anfang ſteht. 

Bey dieſer Meluſina iſt noch eine Hiſtorlenbibel 
angebunden, die Riederer in ſeinen Nachrichten, B. II. 
S. 249. f. beſchrieb. Was ich habe, geht nur bis 
Joſ. K. 7. 

Nun erlauben Sie mir nur noch einige Anmer⸗ 
tungen, die für dieſes Fach find. 

Herr Saͤßlein, dieſer treue und geſchickte Pfeg⸗ 
vater des ehelichen Zanns Sachs, wird ohne Zwel⸗ 
fel die Entdeckung ſchon gemacht haben, daß diefer 
fein Held den Gans Volez wenigſtens bey einem feia 
ner Gedichte nachgeabmt habe. Des letztern Neiz 
ſtergeſang von altem Saußradt, (in waldau's N. 
Betr. zur Geſch. der Stadt Nbg. St. XI. 1791. ©. 
160. f.) it von erſterm nachgeahmt in defen Gedicht: 
der gantz Saußrat, Nbg 1553. und aus dem legs 
tern laßt fich im erſtern manches erklaren. 

Was Kody in feinem Compend. der deutſch. 
gitt. Geſch. Berlin, 1790. S. 107. von Johann 
von Morßheim ſagt, daß er ein Schweitzer fen, iſt 
ſehr zweifelhaft, und eher ein Mißverſtand, wozu ein 
Verſehen des Erasmus Alberus oder feines Druckers, 
und nicht genugſame Aufmerkſamkeit auf des Agricola 
Anführungen Anlaß gegeben zu haben ſcheint. Von 
des Morkheime dort angefuͤhrter Schrift habe ich 
zwey daſelbſt nicht bemerkte Ausgaben, 1) Oppen⸗ 
heim, 1515. 2) Straßb. 1539. beyde in 4. i 

Den 2. Aug. 1705. — Lange genug mußte ich 
dieſen Brief liegen laſſen, und doch vergebens, weil 

1. Bd. 2. St. M ich 
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ich boffte, Ihnen eine Freude durch eine Entdeckung 
für die alte teutſche Dichtkunſt zu machen. Aber ge⸗ 
taͤuſcht bin ich worden, wie ſchon fo oft; man hatte 
mir von einem uralten auf Pergament geſchriebenen 
Gedichte Nachricht gegeben, daß ein Pandgeifilicber 
befäße. Durch mehrere Briefe konnte ich den geichdfts 
vollen Mann nicht erbitten, mir die Einſicht oder 
Mittheilung einer Probe daraus zu gewähren, Ich 
mußte alſo an Ort und Stelle, und da fand ich wirklich 
pro theſauro carbones, ein erbärmliches Leichen⸗ 
Carmen, das des Pergaments nicht werth iſt, worauf 
es ſtehet / und nicht einmal einen — Nu⸗ 
gen gewährt. 

Den welfchen Saft aber habe ich nun von unſerer 
Bibliothek zu Haufe, den ich forafditig durchgehen 
will. So viel habe ich ſchon zu meinem Aerger darin 
entdeckt, daß gerade das Blatt fehlt, wo die Stelle 
ſtehen folte, die den Namen des Verfaſſers angiebt. 
Alſo gewahrt unſere Ulmer Handſcheift keinen Auf⸗ 
ſchluß uͤber das, was Adelung in ſeinem puͤterich 
S. 15. Not. 5) angemerkt hat:). Gluͤcklicher bin ich 
bey einer andern Unterſuchung geweſen, die aber nicht 
eigentlich in Ihr Fach einſchlagt, namlich Aber die 
beyden aͤlteſten teutſchen Grammatiken, von des 
ae Reichard in feinem Verſuche einer Siſtorie der 

deutſchen 


) Defen ungeachtet zeigt ſich im Verfolg des Gedichts, 
wie ich aus einem von H. Prof. V. mir zugeſchickten⸗ 
aber wieder zurückgeforderten, Auszug aus dieſem Gez 

dicht erſehe, daß er von feinen Lebens umſtänden und 
ſeinem Alter hie und da Winke gegeben bat. Gr. 
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deutſchen Sprachkunſt, Jamb. 1747. 6. 6 — 9. 
handelt, Denn Ickelſamers Grammatik habe ich 
ſelbſt; und habe von dem Verfaſſer mehr entdeckt, als 
Reichard wußte; und die Grammatik, wovon er nach 
S. 34 ein Exemplar ohne Titelblatt hatte, iſt von 
Fabian Frangk, wovon ich eine Ausgabe Frankf. 
153 1. 4. (Reichard hatte eine Coͤlner) gelehnt ers 
hielt. Sehr richtig beſtimmt Frangk den Gebrauch 
der Wörter: vor und für, und hätte man doch in 
den melſten Fallen feine orthographiſchen Regeln bes 
folgt! Auch den gelehrten Joachim Camerarius 
kenne ich nun als Beförderer der teutſchen bitteratur; 
denn ich habe die von ihm zur Ausgabe beſorgte me⸗ 
triſche oder gereimte Ueberſetzung des Pfalters von 
Joh. Clauß, wo er in der Empfehlungsvorrede aus 
einem alten geſchriebenen Büchlein eine verfifietete 
teutſche Ueberſetzung des sr. Pfalms elnruͤckte. Claus 
geng Pfalter erfihten Leipzig, 1542. gr. 8. und iſt nach 
der Reformation das erſte Produet dieſer Art, auf 
das dann zunachſt des bekannten Burkard waldis 
pfalter Gſangoweiß in Reimen gebracht, Frankf. 
1553. 8. folgt, den ich aber nicht ſelbſt geſehen habe. 
Bey dlefer Gelegenheit will ich noch ein altes teut⸗ 
ſches Product anführen, das von der dußerſten Selten⸗ 
heit, aber von Seiten ſeines innern Werths vielleicht 
nicht zu wichtig iſt, wenigſtens was den Poetiſchen 
Werth betrifft: Ein Geiſtlicher Kalender ſampt 
der Practik vff alle Jar bif zu end der welt. zu⸗ 
gericht durch Seuerum Berſche, predigern zu Al⸗ 
perſpach in wirtenberg. By Gregorien Manz 
golt zu Coſtentz (1542) 8. 34 Bogen, Durchaus in 
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teutſchen Verſen. Der gute Berſche deutet alles geiſt⸗ 
lich und moraliſch, die himmliſche Zeichen, Planeten, 
Aſpeeten, Mondsbruͤche u. ſ. f. 

i G. Veefenmeyer, 


4: 
Ueber ein altenglifches Lehrgedicht. 


Braunſchweig, den 21. April. 1795. — — 
Unter den im Jahr 1791 zu London bey Clarke ſehr 
ſauber gedruckten Pieces of Ancient Popular Poetry 
finde ich ein altengliſches Gedicht mit der Ueberſchrift: 
How the PVife Man taught his. Son, welches mir 
auf den erſten Anblick mit dem bekannten altdeutſchen 
Lehrgedicht, der winsbeke, welches mehrmals, und 
zuletzt, mit Spracherlaͤuterungen von dem ſel. Boͤckh, 
im zweyten Bande der Bragur abgedruckt iſt, eine 
auffallende Aehnlichkeit zu haben ſchren. Bey naͤhe⸗ 
rer Vergleichung ergab fichè indef, daß diefe Aehn⸗ 
lichkeit mebr in der Wendung und Einkleidung 
beyder Stuͤcke, als bebensregeln eines Vaters an fets 
nen Sohn, und zum Theil auch in der gleichen Vers⸗ 
art, als in der ganzen Folge des Inhalts, zu finden 
it. Sie if jedoch groß genug, diefe Nehnlichkeit, 
um anzunehmen, daß der ſpaͤtere Dichter, wo nicht 
von dem fruͤhern gewußt, doch mit demſelben einers 
ley, vielleicht ein lateiniſches Original, welches beude 
nachbildeten, vor Augen gehabt habe Leicht mochte 
nun der Vorzug der fruͤhern Entſtehung dem * 

k es 
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Gedichte beyzulegen ſeyn, welches alle Spuren des 
eitalters der Minneſinger an fich tragt, und von 
Bodmer dem Wolfram von Eſchilbach als Verfaſ⸗ 
ſer zugeſchrieben wurde. Von dem altengliſchen Ge⸗ 
dichte ſagt der Herausgeber jener Sammlung, er habe 
es aus einer, mehrere Gedichte enthaltenden Hand⸗ 
ſchrift der Harleiſchen Bibliothek im Beittifchen Mu⸗ 
ſeum (Nr. 1596.) genommen, die unter der Regies 
rung Seinrichs VI. folglich in der zwepten Halfte des 
funfzehnten Jahrhunderts geſammelt ſey. So viel 
er wiſſe, fen es ſonſt noch nie gedruckt, noch in einer 
andern Handſchrift aufgefunden worden, ob es gleich 
mit Gilbert Cooper's fihöner Elegie, A Father's 
Advice 10 his Son, und mit einem alten engliſchen 
Liede: It's good to be merry and wife, eine auffal⸗ 
lende Aehnlichkeit habe. „ 
Diet Gedicht beſteht aus Drey und zwanzig und 
einer halben achtzeilfigen Strophen, deren erſte eine 
erzählende Einleitung tt, und zur Aufmerkſamkeit 
auf die Lehren eines Vaters auffodert, Dann beißt 
es weiter in der zweyten Strophe: 
A wyfe man hat a fayre chyld, 
Was well of fyftene zere age, 
That was bothe meke and mylde, 
Fayre of body and uefage ; 
Gentyll of Kynde and of corage, 
For he fchulde be hys fadur eyre; 
Iys fadur thus, yn hys langage, 
Taght' hys fone bothe weyll and fayre: 
Nun folgen die Lehren ſelbſt, wobey, wie von dem 
winsbeck, die Anrede an den Sohn beym Anfange 
M 3 jeder 
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jeder Strophe wiederholt wird. Sie betreffen zuerſt 
die Furcht Gottes, dann die Verſchwiegenbeit, Er⸗ 
fuͤllung der Amtspflichten, Hdustichkeit, Maͤhigkeit 
und Zucht, Demuth, Enthaltung von Schulden und 
Nachtwachen, Wahrheitsllebe, und beſonders das 
Verhalten im Ebeſtande, wo bey der Wahl einer 
Frau die Hinſicht auf Güte des Herzens und Verſtan⸗ 
des, nicht aber auf Reichthum, empfohlen wird. Hiers 
auf eine Warnung vor Eiferſucht und ſchlechter Bes 
handlung der Frau durch Schlagen oder Schelten: 


Nor, fone, thy wyfe thou ſchalt not chyde, 
Nor calle hur by no vyleus name, 
For fche that fchal ly be thy fyde, 
To call hur fowle yt ys thy ſchame; 
Whan thou thyne owen wyfe wy! dyffame, 
Wele may anothyr man do ſo: 
Soft an fayre men make tame 
Herte and buck and wylde roo. 


D. i. „Auch mußt du, Sohn, dein Weib nicht ſchel⸗ 
nten, noch fie mit uͤbeln Namen benennen; denn wenn 
„du die, die an deiner Seite liegt, eine Thoͤrin ſchiltſt, 
„fo iſt es deine eigne Schande. Verunglimpfeſt du 
„dein eianes Weib, fo mag weit eher ein anderer fie 
„verunglimpfen. Wer fanft und liebreich iſt, vers 
‚mag Hirſche, Boͤcke und wilde Rehe zu zaͤhmen.“ 

Sodann empfiehlt der Vater ſeinem Sohne die 
Achtung für die Geistlichkeit, und die Abtragung des 
Zehnden; ein umſtand, der, wie der Herausgeber 
anmerkt, fo wie einige andre Ermahnungen, zu vers 
rathen feint, daß der Verfaſſer des Gedichts nr 
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ein Geistlicher war. Hiemit verbindet er die Erinnes 
rung an die Eitelkeit und Vergaͤnglichkeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge, und die Warnung vor Geiz und Hab⸗ 
ſucht. Endlich ſchließt er: 
For deth ys, fone, as I trowe, 
The moft thyng chat certyn ys. 
And non fo uncerteyn for to know, 
As ys the tyme of deth y wys; 
And therfore fo thou thynk on thys, 
And al that j have feyd beforn: 
And Ihefu bryng us to hys blys, 
That for us weryd the crowne of thorn, 


d. k. „Denn der Tod if, Sohn, doch nur das einzige 


Gewiſſe; und nichts ik fo ungewiß, als die Zeit des 
Todes. Darum gedenke hieran, und an alles, was 
ich die vorhin geſagt habe; und dann verhelfe dir Je⸗ 
fus zu feiner Seligkeit, der für uns die Dornen⸗ 


krone trug!“ wenn 
Zfhenburg 


2 
Verſchiedenes. 


ulm, den 17. Jan. 1796. Bey Durchſuchung mets 
ner alten Schwarten, fehe ich nun auch mehr auf die, 
welche die teutſche Sprache betreffen. Aber noch im⸗ 
mer entdeckte ich nicht, was ich wollte, namlich eine 
wirkliche Grammatik vor 1550. Ickelſamers deutſche 
Grammatica, f. I. et a. (1527) 8. und Gabian Frangks: 
Ma Teut⸗ 
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Teutſcher Sprach Art und Eigenſchaſt, find mehe Ans 
weiſungen zum richtigen Leſen und zu einer auf Grund⸗ 
fage zuruͤckgefuͤhrten Orthographie. Reichard in der 
Hiſtorie der deutſchen Sprachkunſt handelt von beyden, 
S. 22 — 38. Von Ickelſamer wuͤnſchte ich immer 
auch noch ſeine Schrift, „von der rechten weiſe leſen 
zu lernen,“ zu ſehen. Ich werde die Ickelſameriſche 
und Frangkiſche Schrift einmal in einem Programm 
näher bekannt machen, und von dem erfiern noch ein 
Paar Umſtaͤnde feines Lebens beybringen, die Reis 
chard nicht bemerkte. 

Immer trage ich auch noch einen Gedanken in 
mir herum, ein chronologiſches Verzeichniß von ſol⸗ 
chen Gedichten zu liefern, welche irgend eine hiſtori⸗ 
ſche Begebenheit zum Grunde haben, und entweder 
ſatyriſchen Inbalts find, oder wegen Ihrer Singbar⸗ 
keit Volkslieder wurden, bis aufs Jahr 1880. Der 
Schmalkaldiſche Krieg, Magdeburgs Belagerung 
durch Moriz, das Trientiſche Coneillum u. d. gl. 
lieferten Stoff genug. Ich beſitze eine betrachtliche 
Anzabl. = 
Odbiges war ſchon geſchrieben, als ich noch folgende 
Acquiſition machte. Ein Schuͤler brachte mir einen 
Folianten, den Kinder in einem andern Hauſe zum 
Spielen brauchten, und zum Zeitvertreib zerſchnitten 
und zerfetzten. Er enthalt 1) Schimpf und Ernſt. 
Augsb. 1544. Dieß Stuͤck iſt allein, aber jaͤmmerlich, 
verderbt. 2) Eyn Rhumreich⸗Hiſtori, von dem Eds 
len — Ritter Ponto. — — Straßb 1839. 3) Ein 
Schöne — Hiſtory von — — Hugẽ Schappler. Straßb. 
1537. 4) Barbaroſſa. Straßb. 1538. s) Morin. 

Worms. 
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Worms. 1539. Das letzte Stuͤck wird ſich als Gedichie 
unter den genannten am- meien intereſſiren, die 
Jabrzabl 1539 ik richtig, obgleich Koch und Adelung 
1538 angeben. Zwar iſt es nicht die Originalausgabe, 
aber immer it fie noch merkwürdig. Doch geſtern 
ſtleß ich auf eine andere Entdeckung, daß der Apoſtel 
Matthias — guillotinſet worden, — wenigſtens if 
fo vorgeſtellt in dem Holzſchnitt, dee in Ge. Rau's 
buſtgarten der Seelen, Wittenb. 1548. 4. vorkommt. 
Da it die Guillotine förmlich, nur mit dem Unters 
ſchiede, daß der Guillotinandus nicht liegt, ſondern 
kniet, und den Kopf zwiſchen die Maſchine ſtreckt, 
den dann ein Kriegsknecht halt und niederdrüͤckt. 
Das Buch iſt auch artiſtiſch wichtig; denn es enthalt 
lauter Kranachiſche Holzſchnitte, und ſehr rar; denn 
der Verfaſſer, der zugleich Drucker und Verleger war, 


ließ nur etliche Exemplare, laut ſeiner Vorrede ab⸗ 
ziehen. ) 
Deefenmeyer, Prof. 


6. 


Nachricht von den altteutſchen Handſchriſten 
auf der Churfuͤrſtlichen und Jeſuiter Bis 
bliochek zu München, 


a. 


Münden, d. 8. Jan. 1796, 

Daß mein Berzethnig der teutſchen Handfchriften 

zu lakoniſch ausfiel, kam daher, weil ich es fluͤchtig 
Ms nur 
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uur für mich machte. Es war vorhin gar keines vor⸗ 
banden, und kann alfo noch wentger im Drucke er⸗ 
ſchienen ſeyn. Ich will alfo von den geſtrichenen Ih⸗ 
nen mehr Erlauterung geben, und bey der Ordnung 
bleiben. Cod. XIV. Auf Papier geſchrieben, von 247 
Blattern in Fol. vom XV. Jahrhundert, betitelt 
der Benner. Es fängt an: Ich kam auf eyne Hayde 
die zu guter wayde, und ſchließt: wer fich ſelber wil 
v'ſeneken, welich fein freunt fol das bedencken. 
Am Ende ſteht das Regiſter, und enthaͤlt dieß: Item 
von Adam, und Eva. It von den wildñ und un- 
ſtetũ mayd. It von der Hoffart weile von pfaffen 
Rittũ und paurn, wie fie gefitt fein. It von bofen 
Ratgebñ Ertztñ Iuriftü und höflich von zweyen 
feiſtn Hundi von gotes Schwerern, und von Symo- 
nia U. f- f. namlich verfchtedenen Inhalts. Den 
Schluß macht: Explicit centilogium mgri Hugonis 
de Trimperg. Georgius vogelſtainer finivit ſub anno 
incarnationis dñi milleſimo quadrigentiſmo tricefimo 
feria quarta ante feftum Marie Magdalene tñc tpis 
ſocius divinorum in Oberntraubling. Daß dieſer 
Trimperg im XIII. Jahrbundert Schulhalter zu Tyr⸗ 
ftad bey Bamberg geweſen it, wird zu Ende geſagt. 
Der ditz püch gerichtet hat der pflag d' ſchule zu 
Türftat viertzig lar vor Babenberg, und Hiez Haüg 
von Trimperg da tauſent und drewhund't Iar von 
Kriſts gepürt ete. Es ſoll ſich zu Leipzig auch ein 
Exemplar auf der Univerſitaͤts⸗Bibliotbek befinden. 
Cod. LXXIX. Auf Pergament geſchrieben, die 
Anfangsbuchſtaben gemahlt, in drey Kolumnen, in Fol. 
von 74 Blattern, kleiner und netter Schrift, un 
II. 
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XII. Jahrhundert, einsmal dem Seb. Muͤlleer F 
Zweyraten gehoͤrig, mit gemahlten Bildern des Ars 
tus ꝛc. betitelt: Kunig Artus Hoffhaltung. Faͤngt 
an: Iſt zwifel Herzen nach gebur das Mez der Sele 
werden fur: Schließt: und ift daz durch ein wip 
gelchehen div msz mir ſezzer märe Ichen. Fol. 71. 
Sdagt an: Do fich der ſtarche Tytyrel mohte ge- 
rovren. Schließt: von dem verzageten ficher bo- 
ten. Wolfe. v. Efchenbach nennt fih am Ende als 
Author vom erſten. Im zweyten fehlt der Anfang, 
und das Ende. Den nämlichen Anfang fand ich nach 
etlichen Blättern in der Ausgabe 1477. Aber das 
Folgende trifft nicht ganz ein, und find nur 4 Blätter. 
Am Ende eht: anno dm mill'imo CLXXXIIII. 

Cod. LXXXVIII Auf Pergament, in zierli⸗ 
cher Schrift, in Fol. von 107 Blattern, in zwey 
Kolumnen, mit gemalten Figuren, vom XIII. Jahr⸗ 
hundert, ehemal dem Bernardin Puttrich gehörig, 
betitelt: Hiſtoria von der tabula rotunda, und 
von Hoffhaltung Kunig Artus. Faͤngt an: Iſt zwi- 
vel Herzen nach gebur. Schließt: ob du magt 
wol gevar. Iſt das naͤmliche von dem nämlichen. 
Nur das Ende fehlt. 

Cod. CXLVI. Auf Pergament, klein, und mit 
ſchoͤner Schrift, in zwey Kolumnen, von 130 Blattern, 
in Quart, vom XIII. Jahrhundert, betitelt. —— 
Fängt an: der fhiet von dem wige. doch was fin 
gamer nüve, Schließt: Div múz mir Süzer mere 
gehen. Der Anfang fehle, der angeführte findet fich 
in der Ausgabe Fol. 9. Wolf, F Efchenbach tabula 
rotunda · 


Cod. 
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Cod. CLV II. Auf Papier, mit ſchoͤnen Lettern, 
in Quart, von 206 Blattern, vom XV. Jahrhundert 
ohne Titel, und ſelnen Anfang. Die erſten Wörter 
heißen: der kunig artus volkomen was wir von Ku- 
nigñ habñ v'nom̃e. Schließt: das hand ir aller ver- 
nomen. got laſs uns in ſin ewig riche komen. 
amen. Die Tlteln, die nachfolgen, find: was tu- 
genden künig artus begieng hör hie. — wWie kunig 
artus vaſtet biſs er newe mere hörte. — was ſitten 
die tafelründe pflag. Es iſt alſo vom artus, und wie 
aus nachfolgenden Titeln zu erſehen iſt, vom Koͤnig 
Daniel. Denn der letzte Titel heißt: wie fich die 
hā ſchiedñ un kun’g artus ze lande zoch, und Da- 
niel künig ze cluſen bleib. Sollte es nicht auch 
von Efchenbach ſeyn? Morhous deutſche Poeſie habe 
ich nicht bey Handen. 

Cod. CXL V. Von den Roſengärten ze Wurms. 
Faͤngt an: Es leit an dem rein ein ftat fo wuñeſam 
die iſt gehaiſſen wurms, und wais noch menig man 
darin ſo ſaſſen recken die retten ſtoltzen muot. 
Schließt: vnd ift uns allen lib. hiemit endet fich 
des Roſengarten lyt. > 

Cod. XCIV. Auf Papier, mit gemalten Anfangs⸗ 
buchſtaben, mit kleinen bettern, in Fol. von 178 
Blättern, XVI. Jahrhundert, betitelt: Ulrich 
Futterer Maler die geſta, oder gethatt von her lan- 
zelott vom lack. Fängt an: In der Marck gallia 
in klainen prittania waren zwen geprieder ainer ge- 
nant Kunig Bann der ander genant Boſort. Endet: 
alfo wurden durch einen veretter verwayft pritenia 
logors gann und Bonewigk und an einig tauſent 

man 


in München, 189 


man erſchlagen. Die Vorrede iſt an Herzog Albert 
aus Haien. Das Werk iſt in VI. Bücher eingethei⸗ 
let. Es if dieß nur ein Auszug von deſſelben größerm 
Werke in Reimen auf Pergament geſchrieben, in 


Folio, auch an Albert gerichtet, und fängt an: Gor . 


und Herr allmächtig deiner wunder manigvalt 
ward nie kain Hertz erträchtig tauſent mal macht 
wol werden ee gezalt laub gries Steren und tropfen 
aller unnde ee das dein weyfhait ungemeſs Engl 
noch menfch ymmer erfynen kunde. Endet: Dar- 
umb hab ich gezogen mit dinſt mich gar von Ew 
feyd ich fo dick betrogen her von euch bin, und 
ye verlösf mein trew, fo tafs ich pleyben euch in 
erm wefen un pit wir got das er unns all an der 
{el laß ewig pei im genefen. 


Cod. C. n.3- Auf Papier, in Folio, von IX 


Blättern, mit zierlicher Schrift, vom XV. Jahrbun⸗ 
dert, betitelt: Hie hernach hebet ſieh an die hiſto- 
via des groſſen keifers karoli des groſſen reifigen. 
Anfang: Der groß keifer Karl ift geporn von Fran- 
ckenreich von einem kunig der hiefs bippinus unde 
er ward von gepottes wegen des babſtes Adrian er- 
welt zu einem romifchen Konige, Ende: et per 
annos XL et feptem felicit’ rexit deceſſit ſeptuage- 
narius anno dM octogenteſimo XIII annos Inde 
feptem V kalendarias february. Deo gratias. 

Cod. CXVI. Auf Papier, in Folio, von 80 
Blattern mit kleinen Lettern, vom XIV. Jahrbundert. 
Betitelt: Diz buch ſagt wie trog die Statt erſtört 
ward. Anfang: Ain kunkreich hiezz theflalia in 
dem land zu Romany die lüt in dem land hiezzend 

min 


* 
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mirmidones von den ſelben lüten fchreibt man in 
fant Matheus legend das ſelb land haizzt man ietz 
apruz. Ende: und teten doch ain grozz mort und 
übel an den kung und der Stat gemainlich. Vor- 
aus geht ein Regiſter von XXX Büchern. -Das Ende 
fehlt Den de naufragio navium graecorum- big an 
das Ende fehlt. Es if dieß Hugonis Columnae Mef- 
ſanenſis hiftoria trojana germanice verfa a Ioanne 
Iair Nördlingano, latine verò et italice jam edita. 
Der Ueberſetzer ſagt am Ende, daß fein Name iſt Ha 
und n, der mich ebñ̃ nenn S. ya und ir iſt meine 
rechten name: gir von Nördlingen der ftat alz võ 
eriftes geburt ſtat tuſend und vier hundert, und 
dar ab geſundert nine jar und lutzel mer ift es voll- 
bracht mit ger. Anno din CLX XXXII. Hier 
baben Sie aljo einmal einen Theil. Das übrige wird 
folgen, ſo bald ich eine uͤbrige Zeit von meinen Ge⸗ 
ſchaͤften finde. 
J. Zardt, 
Nath und Bibliothekar. 


b. 


Fortſetzung. 

Den 8. Maͤrz, 1796. 
Ich will nun, weil ich Muße habe, in der Bes 
ſchreibung der deutſchen Handſchriften fortfahren. 
Cod. CXIII. Auf Papier geſchrieben, in Fol. mit 
127 Blattern, vom XV. Jahrhundert, betitelt: Das 
abente wrlieh Buech beweilet uns von einer frawen 
genant 
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genant Melufina die do ein merfaym und darzu ain 
geporne königin und aus dem berg awalon komen 
ift der ſelb perg leit in Franckreich, und ward dife 
Merfaim alle ſambſtag von dem nabel hinundter ein 
groſſer langer wurm, dann fy ain halbe geſpenſte 
was es ſeind auch von Ir chomen gar groſſe mäch- 
tige geſchlächt von künigen und fürften graven 
fre yen Ritter und chnecht ernampt ſeind dabey man 

, wol brüfen mag und verſten das diſe matery durch 
Ir experientz beweilt das dife hiftory war, und ge: 
recht an Ir felbs alfo iſt. Fadugt an: Seyr das der 
grols natürlich meifter Ariftoteles ſpricht. Endet: 
das ſy In iren wapen füern Meluſina die merfeime 
In der vorme als fy dann alle ſambſtag etc. — Das 
puech iſt geſchriben und vollendt von Ieronimo 
herprunner zu lover auf dem Turn luftenſtain an 
dem erichtag anno domini L. im LXXVII Tare. In 
der Vorrede heißt es, daß es aus franzöſiſcher und 
welſcher Sprache ins Deutſche uͤberſetzet worden vom 
Toring von Ringgeltingñ von Bern aus Luchtlande 
zur Ehre des Herrn Markgrafen Rudolph von Hoch⸗ 
wera Herrn zu Roteln, und Suſemberg. Zuletzt kept, 
daß dieß Buch dem Willhelm Culmar, Landrichter zu 
gofer (im Salzbuegiſchen), zugehoͤrt. 

Cod. CX XVII. Auf Pergament, mit großen 
ſchoͤnen bettern, in Quart, von 27 Blaͤttean, vom XV. 
Jabrhundert, betitelt: Hienach vollgt die vorreda 
von der Urſtennd Criſti Durleuchtig fürſten Hoch- 

ebornn Adels und tugennt aufserkorn, Anfang: 
Ir furſten thund eure thor abkeren fo mag eingeen 
der kunig der Eeren. Ende: woll darab haben 

kain 


durch pris da tot gelegen. der Helle fluch des hi- 
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kain verdrieffen damit thue ich das fpil beſchlieſſen. 
Perſonen find die Engel, Belial, Adam, Iſaias, 
Simeon, Johann Bacht te. 

Cod. CX XVI. Auf Pergament, ſchoͤn geſchrieben, 
in Quart, von 129 Blattern, in zwey Kolumnen, 
vom XIII. Jahrhundert, betitelt: Das Buech frauen 
dienft genannt, und Her Ulrich von liechttenſtain. 
Anfang: Den guoten wiben fei genigen von mir {wie 
fi mich v’zigen. Nach dieneſt ofte ir lones hand. 
Her waz fi tugent doch begant. Ende: Ir lob chan 
dían wol ſtigen ho Ez fol fi ofte machen vro. vro- 
wen dienft iſt ea genant da bi fo fol ez ſin bechant. 
Die weitern Titel find: daz it ein tanz wile div 
erſte. Solche kommen 26 vor. Unter dieſen find 
noch andere, als: aventiur wie d' Ulrich mit finer 
vrowen wart erit redehaft. — Aventiur wid’ Ul- 
rich finen ving’ v’los. — Aventiur wie d' Ulrich 
finen vinger abef luoc, und fant in finer vrowen. — 
Daz it ein büchlin daz ander. — Aventiur von 
dem turney nach d' vart ze Niwenburch. — Aven- 
tur wie d' Ulrich an vzſetzen ftat zu finer vrowen 
chome un wie er fi geſach. Paz iftein buchel — 
Daz ift ein uzrieſe.— Daz ift der leich. — Ditz ilt 
ein reye. — Aventiur wie d' Ulrich im ein ander 
frowen nam. — Daz ift ein tage wife — Endlich 
Ein uzreife div and”, 

Cod CXXVIH. Auf Pergament, fhón geſchrie⸗ 
ben, in Quart, von 287 Blättern, vom XIV. Jahrhun⸗ 
bert und betitelt: Renner. Anfang: Do gefchach 
di ſchumpfentevre. manich ritt' vil gehevre. was 


mels 
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mels fegen. Ende: Recht fame tuott der adelar, vu 
waz der chriſtenliche Schar. fo nahent chomen daz 
ers fach, zu den finen er do ſprach ... Die Vers 
fonen, welche vorkommen, find: Rennewart, terria» 
ner, wilhelm marggraf, Biſchof Johan ꝛc. Das 
Ende fehlt. 5 

Cod. CLXXII. Auf Papier geſchrieben, hart 
zu leſen, in Quart, von 131 Blattern, vom XIV Jahr⸗ 
hundert. Der Anfang fehlt. Evangelium des ach- 
ten tages nach dë preh& tag feh’ fand Matheus. vi- 
dit lohannes Iheſum venientem ad fe, Sand Iohanns 
fach ghefum chamen zu Im do ſprach er fecht daz 
gotes lamp das da tragī fol dew. fünde der welter 
ilt der von dem ich gefprochen han. nach mir chumt 
der der vor mein geporn iſt and beſchaffen wann 
er war e dann ich und ich wefft fünder daz er er- 
chant wurd in der Tudifehait etc. Ende: Alfo ilt 
ein Iegleich der allen dem daz, er befezzen hat nicht 
widerfait der mag nicht mein Jungs fein amen. 

Cod. D. Auf Papier, ſchoͤn geſchrieben, von 257 
Blättern, vom XVII. Jahrh., betitelt: Itinerarium 
Tags Geſchicht Beſchreibung der von dem durchleuch⸗ 
teſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn Maximilian Philips 
pen inn Ober- und Niederbayrn auch der obern Pfalz 
Herzoge Pfalzgrauen bey Rhein Landgrauens zu Leichs 
tenberg gnadigſt vorgenohmener, und glücklicher vers 
richter Hoch und Niederteutſcher, wle auch ſpaniſch⸗ 
und Stadiſcher Niederlandiſcher Rais. ſambt was 
überall merkſames zu ſehen geweſen. fo den 29 Mart 
angefangen, und den 28. Tul. geendet worden Anno 
1663- 3 

1. Bd. 2. St. N A. II. 4. 


Ai 
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A. II. 4. Schilter in thef, antiqu. giebt davon 
Nachricht. Er iſt aus der Ebersberger Bibliothek in 
bie Jeſuitiſche, und von da zur Hofbibliothek gekom⸗ 
men. Auch die Varianten traf ich dort an. Aber ein 
anders Exemplar aus der Inderſtorſer Bibliothek 
befindet fih da auf Pergament gefchrieben in klein 
Quart, von 136 Blättern, vom XII. Jahrhundert. 
Faͤngt an: Chuſſer mih mit demo Chuffe fines 
mundes, Endet: alfo die turren Stanwurze. N. LXT. 

A. F. 14. Auf Papier, mit zwey Kolumnen, in 
Folio, von 376 Blättern, vom XIV. Jahrhundert. Bes 
titelt: Pfalterium, Fängt an: Selig ift der man der 
nye in den rat gie der argñ und in dem weg der Sün- 
der nicht ſtuend und in dem ficht ſtuel nicht gefel- 
fen ift. Endet: was in dem anfang und nu und alle- 
zeit und in der welt derwelt das war wert deo gras. 
Fol. 124 und 271 folgen auch deutſche Auslegungen 
der Pfalmen. 

Cod. XX. Auf Papier, von 62 Blättern, vom XV. 
Jahrhundert. Betitelt: Hertzog Cottfride Herfurdt. 
Faͤngt an: Dem Herrn unnd hochwürdigen grafen 

` Ruprecht von Flandern etc, der Kayſer Conſtanti- 
nopolitanus Hail und Frid ete. Dann die Vorrede: 
Ich pitt all die di difew hyſtori lefent, oder heren 
leſen ob fy ichts unhöfleich etc. Die Geſchichte: 
Unter allen hiftorifchreibs der alten, und newen ee 
der heilig Moyfes behabt die vedriſt Itatt etc, Ende: 
und alfo warhafticleich wir uns euch empfelhñ 
amen. Wer der Author davon iſt, leſe ich in der 
Vorrede: ob iemant begert di ftat ze wiflen da di 
hyſtori ilt gemacht wordi, der wifs das Cloſter In 
È; der 
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der Zell fant remigi gelegen in dem biſtumb remenfi. 

in man wiſſen den nam der es gemacht hat, Rud- 
bertus iſt er genañt. Ich fand ſie auch in Reubers 
Sammlung deutſcher Schriftſteller. 

Cod. B. VI. 5. Auf Papier, von 22 Blättern, in 
Fol., vom XV. Jahrhundert. Betitelt: Calendarium. 
Faͤngt an: Der Iennar hat zwey und dreizikch, 
Endet: doch haiſſet d' menſch dez planeten Chind 
von dem all maift aigenſchaft hat amen. Ju den. 
Tabellen ſind die goldne Zahl, Stunden und Minuten 
auf einer Seite, die Zeichen, Grade, Stunden und 
Minuten des Tags, der Sonne, und des Monds auf 
der andern; Reine andere Figuren, als Zirkel und der 
gleichen, was zur Wiſſenſchaft eines Kalenders gehort. 

B. III. 4. Auf Papier, in Quart, von g Blaͤt⸗ 
tern, vom XIV Jabehundert. Betitelt: Expoſitio VII 
pfalmorums, Fängt an: Dyſes plalmes Unſchrift 
fpricht alfo das ilt davides ps pen dy dyner zu lobe 
ſungen uff dem Seytn ſpil. un das er gnade bat um 
dy fünde dy er gethan hat. End. Achitofels der 
hink fich Abfolon war erſlagñ und auch fyba der 
uff David reyt der war enhaubtn amen. Dieß ti 
alfo der letzte von den geſtrichenen. Doch wunderte 
mich, warum Sie betrachtliche ausließen, zum 
Beyſpiele: 

Cod. CX XIII. Auf Pergament, mit gemahlten, 
und vergoldeten Anfangsbuchſtaben, groß und ſchoͤn 
geſchrieben, mit zwey Kolumnen, in Folio, von 
169 Blättern, vom XIV. Jahrhundert, wohl erhalten, 
und betitelt: Dar ift das buch chreimkilden. Fange 

an: Von helden lobeberen vö gtozzer arbeit. 
N 2 von 
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von vreudn und hochgethiten. von weinen und von 
chlagen. vs Chüner recken ſtriten mugt ir wunder 
hörn ſagen. Endet: ob fi rechte finne ye gewan. 
daz beweinte wip un man. {it dieß vielleicht Chriem- 
hilden Rache und Klage, 4. Zürch. 17572 


Cod. CXXV. Auf Pergament, mit gemahlten, 
und vergoldeten Anfangsbuchſtaben, in zwey Kolum⸗ 
nen, klein und nett geſchrieben, von ros Blättern, 
vom XIII. Jahrhundert, mit Figuren, betitelt: Herr 
Triſtrant. Fdngt an: Gedenchet man ze govte niht 
So ware ez allez alſe niht. Swaz govtes in der werlt 
gefchiht. End. alle unfer miſſetat daz unfenpahe 
fant trinitat. amen. Von einer andern Hand iſt gleich 
anfangs angemerkt: von difer hiſtori hatt von erſt 
gefehriben Tohumas von Brittania, und nachmals 
ainem fein biich gelichen, mit namen Dilhart von 
Oberet, der hat es darnach Inn Reymen ge- 
fchrieben. 


Cod. CXXXVII. Auf Pergament, in zwey 
Kolumnen, in Quart, ein dichter Band, vom XIV. 
Jabrhundert, ohne Titel; faͤngt an: Man ſagt hie 
vor den iūgen, di do nach eren rungen die waren 
vozin daz taten fi uf gewin. End. und fagt ir div 
mere waz im enboten were. So viel ich aus dem 
Anfange ſah, iſt es vom Chunich Celyon, und der 
Sus. 


Fol. 53. ohne Titel, faͤngt an: Div wünne was 

da vil gros untz es die laute vertros. Iſt der 1169. 
Vers von der Eneid, des H. & Veldeck, und endet : 
ane miſſewende hie fei der rede ein ende. Der Ans 
hang 
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pang des Schreibers if hier verfhieden, und nennt fi 
Rudolf von Naddekke, 


Fol. 154. Ditz buch ift Eraclius genät, Sein gute 
lere wirt ivth bekät. Anfang: Vater himilifcher 
got. Ich han felt dein gebot erfullet nach meinem 
rechte. Ich nege lesche nicht dem chnechte. En⸗ 
det: Sein panir waz alſam gevas. Ein fwert truch 
man im dar. Hler haben Sie alfo eine genauere Bes 
ſchreibung der deutſchen Handſchriften. Kann ich mehr 
thun, geben Sie mir nur den Wink dazu. Was Sie 
von den fehlenden Numern fihreiben, if, daß Sie einſt 
in der Bibl. und jetzt nicht mehr ſind. Ich habe die 
Ehre zu ſeyn ꝛe. + 
J. Hardt, 

x W i 
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Vermiſchte Anzeigen. 


— 
x 1. 


Vom Heren Hofrath Schlszer in Goͤttingen hat man 
eine wichtige Schrift über die Sachſen in Sieben⸗ 
bürgen zu erwarten. 

(S. Goth. gel, Zeit. 95. 9. Dee. St. 9% S. 888.) 


2. 


Ueber die aͤlteſte Ausgabe von Fiſcharts 
Ueberſetzung des Rabelais. 


Man bat bekanntlich bezweifelt, daß von Johann 
Fiſcharts Ueberſetzung des Rabelais eine Ausgabe von 
1552 vorhanden fen; z. B. Adelung in der Fortſetzung 
von Jöchers Gelehrtenterifon, und Herr von Blans 
kenburg (in den Zuſatzen zu Sulzers Theorie, Art. 
Erzablung) kennt keine frühere als von 1978. In 
Nr. 113 des Reichsanzeigers (1795) hingegen, zeigt 
Hr. Ch. F. Eberhard in Leipzig an, daß er dieſe 
Ausgabe von 1552 ſelbſt beſitze, laßt ihren ganzen Ti⸗ 
tel abdrucken, und beſchreibt die Titelvignette. * 

5 a 
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daß der Titel nicht mit diplomatiſcher Genauigkeit abs 
gedruckt iſt, wie ich wenigſtens mit Sicherheit aus 
der Schreibung einiger Wörter vermuthe, z. B. kurz, 
entziehts, woſuͤr wahrſchelnlich: Purg und (des 
Reims wegen) entziechts ebt. Sonſt ſtimmt die Bes 
schreibung und der Titel Wort für Wort mit einer 
vor mir liegenden Ausgabe von 1582 uberein. Die 
g. in diefer iſt etwas zuſammengelauſen; könnte, diefe 
nicht gar mit 5. verwechſelt und Heren Eberhards Aus⸗ 
gabe von 1582 ſeyn? Die Zuverlaſſigkeit, womit ei⸗ 
nige das Daſeyn einer von ze leugnen, veranlaßt mich 
zu der Feage, um, wo möglich, keinen Zweifel uͤbrig 
zu laſſen. llebrigens ſtebt in der vor mir liegenden 
Ausgabe nicht: verboffele, ſondern verpoſſelt; ge⸗ 
truckt ſtatt gedruckt u. ſ. f. — Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit wird es auch nicht unſchicklich ſeyn, zu bemerken, 
daß Hr. von Blankenburg Fiſcharts Leben bloß aus 
Metſters Charakterlſtik der deutſchen Dichter anführt. 
(Buf. zu Sulzers Art. Satyre.) Allein er hat nicht 
dabey bemerkt, daß Meiſter, wie viele andere, die⸗ 
ſen Dichter mit dem Frankfurter Rechtsgelehrten, 
Johann Fiſchard, verwechſelt, wenigſtens nicht hin⸗ 
länglich unterſchieden hat, (vergl. Flügels Geſchichte 

er kom. Lit. 3. B. S. 344. ff. A. L. Z. 1787. Nr. 
7. S. 60. und Nr. 168. a. S. 118.) und. veridumet, 
die Schriften nachzuwelſen, woraus jener einigermaa⸗ 
ßen erganzt werden kann. 


Ein Ungenannter 
in der Goth. gel. 3. 1795. Nr. 90. S. 807.) 


— —- 


3. Me 


i 
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3. 
Meliſſantes. 


Der Pſeudonymus Meliſſantes, welcher auch der 
Derfaffer von der Beſchreibung der alten Bergz 
ſchloͤſſer in Thuͤringen it, hieß mit feinem wahren 
Namen Johann Sottfried Gregorius. Er hatte 
fich als Candidat zu Arnſtadt verheirathet, war 16. 
Jahre Pfarrer zu Siegelbach, und nachher zu Dorn⸗ 
heim, wo er in einem Alter -von 70, in den boget 
Jahren farb. Sein Bild in bebensgröße, von dem 
berühmten Böhler. in Stein gehauen, befindet ſich 
in der Dornheimer Kirche. (S. Reichsanz, 96, Nr. 


pe S. 135.) 


4. 
Eine Preckin. 


N 
Das gemeine Volk in Thüringen nennt eine naſe⸗ 
weiſe, ſchnippiſche, vorlaute, zaͤnkiſche, auch wohl 
ein hochmuͤthige Weibeperſon eine Preckin. (S. 
Reichsanz. 96. Nr. 4.) 


